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„Sexuelle Gewalt gegenüber Mädchen und Jungen in der Familie, in Schulen, Verei-
nen und anderen Institutionen gehörte lange zu den ausgeblendeten Taten. Auf der 
Basis internationaler Befunde zeigt sich: Wegsehen, Verschweigen, Tabuisieren se-
xueller Gewalt unterstützt die Täter und Täterinnen und schafft Gelegenheitsstruktu-
ren überall dort, wo Heranwachsende sich aufhalten. Hier hat lange auch die For-
schung versagt“ (Andresen 2016, S. 5). 
In Anlehnung an Sabine Andresens Äußerung ist die zentrale Bedeutung sexualisierter 
Gewalt in pädagogischen Institutionen für die erziehungswissenschaftliche Forschung 
herausragend.   
Pädagogische Institutionen entpuppen sich durch die Kundmachung von diversen Fäl-
len sexualisierter Gewalthandlungen zu Orten, die Kinder und Jugendliche traumatisieren 
und in ihrer Entwicklung schädigen (vgl. Baldus 2011, S. 91). Für viele Außenstehende 
wirkt es paradox, dass gerade in Institutionen, die offiziell für das Wohlergehen und den 
Schutz von Heranwachsenden stehen, sexualisierte Übergriffe erfolgen. Bei Veröffentli-
chung solcher Vorkommnisse geraten wohlwollende, außenstehende Personen in Empö-
rung und stellen sich oftmals die Frage „Wie kann so etwas passieren?“, gefolgt von Aus-
sagen wie beispielsweise „Gerade hier, wo Kinder von Pädagogen und Pädagoginnen be-
treut werden“.   
Dass Kinder und Jugendliche ein Recht auf Förderung ihrer Entwicklung und auf Er-
ziehung zu einer eigenverantwortlichen und der Gemeinschaft zuträglichen Persönlich-
keit haben, ist in §1 des Sozialgesetzbuches (SGB) des achten Buches (VIII) festgeschrie-
ben. Die Jugendhilfe soll zur Verwirklichung des Rechts nach Absatz 1 beitragen. Dies 
betrifft unter anderem den Aspekt, Kinder und Jugendliche vor Gefahren zu schützen und 
auf für ihr Wohl zu achten (vgl. Sozialgesetzbuch VIII, §1, Absatz 1-3, S. 1280).  Das 
Recht auf Kindeswohl ist in §8b des SGB VIII geregelt. Im Gesetzbuch heißt es: „Träger 
von Einrichtungen, in denen sich Kinder oder Jugendliche ganztägig oder für einen Teil 
des Tages aufhalten oder in denen sie Unterkunft erhalten (…), haben gegenüber dem 
überörtlichen Träger der Jugendhilfe Anspruch auf Beratung bei der Entwicklung und 
Anwendung fachlicher Handlungsleitlinien 1. Zur Sicherung des Kindeswohls und zum 
Schutz vor Gewalt“ (Sozialgesetzbuch VIII, §8b, Absatz 2, S. 1283). Die Tatsache, dass 
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Kinder, die an solchen Orten entwicklungsfördernd leben sollen, sexualisierte Gewalt er-
fahren müssen, ist hochaktuell.  
Das Thema sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pädagogischen In-
stitutionen wurde vor allem ab dem Jahr 2010 kontrovers diskutiert. In diesem Jahr er-
regte unter anderem das ehemalige Internat Odenwaldschule großes Aufsehen. Die Vor-
fälle wurden bereits im Jahr 1999 durch einen Bericht in der „Frankfurter Rundschau“ 
(vgl. Schindler 1999) kundgegeben, doch wurde ihnen zu diesem Zeitpunkt wenig Be-
achtung geschenkt. Es geht dabei um jahrzehntlange sexuelle Ausbeutung von fremdun-
tergebrachten Kindern und Jugendlichen im Heppenheimer Internat Odenwaldschule.  
Im Frühjahr 2010 tauchten neben den Fällen an der Odenwaldschule auch Berichte über 
Geistliche der katholischen Kirche auf, die an Kindern und Jugendlichen sexuell über-
griffig wurden. Am 5. März 2010 wurde in einem öffentlichen Bericht erklärt, dass min-
destens 100 Schüler, die zwischen den Jahren 1960 und 1990 im Kloster Ettal unterge-
bracht waren, systematisch misshandelt und missbraucht worden seien (vgl. Stadler 2012, 
S. 71).  
Dadurch schien es, als sei die Aufgabe der Pädagogik nahezu gescheitert. Wie kann 
sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche – welche auch in familiärem Kontext 
auftritt – in pädagogischen Institutionen vorkommen, wo Heranwachsende professionell-
pädagogischen Fachkräften und einem pädagogischen System anvertraut werden?  
Insgesamt kann und darf die Tatsache, dass pädagogische Settings sexualisierte Ge-
walt gegen Kinder und Jugendliche produzieren können, nicht länger geleugnet werden 
(vgl. Kessl 2017, S. 9). 
Da Misshandlungen am Beispiel der Fälle Odenwaldschule und Kloster Ettal erst Jahr-
zehnte später Gehör gefunden haben, stellt sich vor allem auch die Frage, wie die Fälle 
über einen solch großen Zeitraum hinweg im Verborgenen bleiben konnten.  
Das Schweigen wurde in beiden Fällen erst mit dem Sprechen der Betroffenen gebro-
chen. Als die Bundesregierung im März 2010 den „Runden Tisch – Sexueller Kindes-
missbrauch in Abhängigkeits- und Machtverhältnissen in privaten und öffentlichen Ein-
richtungen und im familiären Bereich“ gründete, machten die Beratungen dort öffentlich, 
dass zu diesem Zeitpunkt nur wenig wissenschaftlich fundiertes Wissen zum Thema se-
xualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche vorhanden war (vgl. Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung 2016, S. 7). Als Konsequenz entstand die erste umfang-
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reiche wissenschaftliche Studie, die sich mit sexualisierter Gewalt in pädagogischen Kon-
texten auseinandersetzte: das Forschungsprojekt „Sexuelle Gewalt gegen Mädchen und 
Jungen in Institutionen“ des Deutschen Jugendinstituts (DJI) vom 01.08.2010 bis 
30.06.2011 (vgl. Helming et al. 2011). Eine Folge der Stellungnahme des Vorstands der 
Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft (DGfE) ist die Erkenntnis, dass die 
Erziehungswissenschaft auch eine historisch kritische Perspektive einnehmen soll. In die-
sem Zusammenhang wurde auch bekanntgegeben, dass Hartmut von Hentig der 1998 an 
ihn verliehene Trapp-Preis aberkannt wurde, da er im Jahr 2016 die Straftaten seines ehe-
maligen Lebensgefährten Gerold Becker gerechtfertigt hatte (vgl. Deutsche Gesellschaft 
für Erziehungswissenschaft 2017, S. 95ff.).   
Vor diesem Hintergrund kann die Debatte über sexualisierte Gewalt gegen Kinder und 
Jugendliche nicht als abgeschlossen angesehen werden. Der Fall der Odenwaldschule 
macht deutlich, dass die Auswirkungen sexueller Übergriffe an Heranwachsende verhee-
rend sind – sowohl für die Betroffenen und deren Angehörige selbst, als auch für die 
Erziehungswissenschaft und die pädagogische Praxis.  
Im Forschungsprojekt des Deutschen Jugendinstituts wurden Erfahrungen von ausge-
wählten pädagogischen Einrichtungen mit sexualisierter Gewalt untersucht (vgl. Helming 
et al. 2011). In der Expertise im Rahmen dieses Forschungsprojekts legt Claudia Bund-
schuh die Entstehungsbedingungen sexualisierter Gewalt in Institutionen dar, begrenzt 
sich dabei jedoch mitunter auf Typologisierungsversuche bezüglich Täter/-innen (vgl. 
Bundschuh 2010). Oftmals wird der Aspekt von institutionellen Schweigepanzern als De-
ckungsmechanismus von Straftaten auf sexualisierter Ebene aufgegriffen (vgl. Stadler 
2012), jedoch fehlen weitgehend die Folgen des Phänomens von institutionellem Schwei-
gepanzer bezüglich der Entstehungsbedingungen sexualisierter Gewalt. 
Diese Arbeit mit dem Titel „Sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in 
pädagogischen Institutionen“ beziehungsweise mit dem auf Englisch übersetzten Titel 
„Sexualized violence against children and adolescents inside pedagogical institutions“, 
strebt den Versuch an, einen Beitrag für die Erziehungswissenschaft und die hoch kont-
roverse Debatte über sexualisierte Gewalt in pädagogischen Institution zu leisten. Die 
Odenwaldschule (OSO) ist zwar ein historisches Phänomen, sie beinhaltet jedoch Struk-
turen, die auf die Gegenwart anwendbar sind. Diese beruhen vor allem auf pädagogisch-
professionellen Kausalitäten. Genauer: Faktoren, die im Internat am Odenwald sexuelle 
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Übergriffe an Kindern begünstigt haben, sind heute noch in pädagogischen Settings er-
kennbar – zumindest wird davon ausgegangen.  
Das Ziel dieser Arbeit ist es, begünstigende Faktoren für die Entstehung sexualisierter 
Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pädagogischen Institutionen auf theoretisch-
wissenschaftlicher Grundlage am Beispiel der Odenwaldschule zu untersuchen.  
Die Frage hierbei ist, welche Faktoren Kindesmissbrauch in pädagogischen Institutio-
nen begünstigen können, wobei die Perspektive der Deckung und damit die Nicht-aufde-
ckung der Vorfälle miteinbezogen werden soll. Für diese Untersuchung soll der Bezug 
zur Odenwaldschule hergestellt werden. Damalige Schüler des Internats offenbarten ihre 
Erlebnisse auf vielfältigen Wegen und ermöglichten aufgrund dessen einen Einblick in 
die retrospektive Betrachtung bezüglich des Beispiels der Odenwaldschule. Jürgen Deh-
mers – ein Altschüler des Internats – legte im Jahr 2011 seine Erlebnisse in seinem Werk 
„Wie laut soll ich denn noch schreien?“ dar. Zur Beantwortung der Fragestellung wird 
sich vor allem im Part der Odenwaldschule an diversen Textausschnitten betroffener 
Schüler/-innen bedient, wobei an dieser Stelle betont werden soll, dass diese Fallbeispiele 
nicht wissenschaftlich und belegfähig, sondern illustrativ sind. Somit dienen diese Fall-
beispiele lediglich als Informationsquelle für dargelegte Situationen.  
Die Arbeit baut sich auf, indem vorab die geschätzte Prävalenz von sexualisierter Ge-
walt dargelegt wird und Begriffsbestimmungen erläutert werden. Der Hauptteil gliedert 
sich, indem zum einen theoretisch-allgemein übertragbare Faktoren für die Entstehung 
sexualisierter Gewalt in Institutionen und zum anderen am Beispiel der Odenwaldschule 
weitere (allgemeine) Faktoren herausgearbeitet werden. Im Sinne der allgemeinen Fak-
toren werden Täterprofil, der Charakter totaler Institutionen, asymmetrische Machtkons-
tellationen zwischen Erziehern und Kindern, Familialisierung und unreflektierte Nähe-
Distanz-Verhältnisse wissenschaftlich untersucht. Darauf aufbauend steht im zweiten 
Teil der Untersuchung das System Odenwaldschule im Fokus. Hierzu bedarf es einer Be-
trachtung binnenstruktureller Faktoren, der Instrumentalisierung des pädagogischen Eros, 
dem Wegschauen von Mitwissenden und zuletzt der Sprechbarrieren von Betroffenen.  
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2. Geschätzte Prävalenz  
 
Die Frage nach der Prävalenz sexualisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pä-
dagogischen Institutionen lässt sich auf Basis geschätzter Daten beantworten. Aufgrund 
der geringen Forschungstätigkeit bezüglich dieses Themenfeldes kann keine endgültige 
Aussage über die tatsächliche Verbreitung sexualisierter Gewalt in Institutionen getroffen 
werden (vgl. Bundschuh 2010, S. 9; Jud 2015, S. 46). Unter Prävalenz wird die Anzahl 
der Personen verstanden, die über eine bestimmte Zeitspanne hinweg von einer Krank-
heit, Misshandlung etc. betroffen waren (vgl. Jud 2015, S. 45). Prävalenzstudien sind 
vonnöten, um präventiv ausgerichtete Maßnahmen, Angebote und Programme entspre-
chend der Größe des Phänomens mit Ressourcen auszurüsten und sie gezielt auf Risiko-
gruppen hin anzupassen. Jedoch entsteht eine besondere Forschungslücke bezüglich Stu-
dien zu sexualisierter Gewalt an Kindern und Jugendlichen, da gerade äußerst belastete 
Betroffene oder ihr familiäres Umfeld auf eine Teilnahme an Prävalenzstudien verzichten 
(vgl. Fegert & Jud 2018, S. 68f.). Andreas Jud betont in diesem Zusammenhang, dass 
„die Differenz zwischen aufgedeckten Fällen sexueller Übergriffe und der tatsächlichen 
Häufigkeit des Vorkommens“ (Jud 2015, S. 46), also die Dunkelziffer aufgrund diverser 
Einflussfaktoren verschoben sein kann. Mögliche Einflussfaktoren können in den Infor-
mationsquellen selbst bestehen. Scham, sozialer Druck und die Verdrängung der Vor-
kommnisse seitens betroffener Kinder und Jugendlicher können Einfluss auf unterschied-
liche Häufigkeitsangaben nehmen (vgl. ebd., S. 45ff.). 
Allein in Deutschland leben nach Dunkelfeldschätzungen derzeit bis zu einer Million 
Kinder und Jugendliche, die pädosexuellen Übergriffen ausgesetzt waren oder sind (vgl. 
Jud et al. 2016). Laut der polizeilichen Kriminalstatistik des Jahres 2017 wurden in 
Deutschland insgesamt 25.429 Fälle Opfer von Straftaten gegen die sexuelle Selbstbe-
stimmung nach §§174, 174a, 174b, 174c, 177, 178, 184i, 184j StGB registriert. Davon 
wurden 1.217 Opfer im Kindesalter, 6.348 im Jugendalter und 3.924 im Alter zwischen 
18 und 21 Jahren erfasst (vgl. Bundeskriminalamt 2017, S. 11ff.). Demnach sind knapp 
die Hälfte der Betroffenen Kinder, Jugendliche und Heranwachsende. Auch Lutz Gold-
beck, Marc Allroggen, Annika Münzer, Miriam Rassenhofer und Jörg Fegert merken an, 
dass unterschiedliche Prävalenzen in Abhängigkeit von der Missbrauchsdefinition sowie 
der Untersuchungsmethode getroffen werden (vgl. Goldbeck et al. 2017, S. 4).  
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Die Studie mit Hinblick auf eine bundesweite Umfrage von pädagogischen Fachkräften 
in Institutionen des Deutschen Jugendinstituts gibt Aufschluss über die geschätzte Ver-
breitung sexualisierter Übergriffe in Institutionen. Die befragten Fachkräfte geben an, 
dass in 10 % der Heime, 3% der Internate und 4% der Schulen innerhalb der letzten drei 
Jahre vor dem Zeitpunkt der Befragung Verdachtsfälle hinsichtlich sexualisierter Gewalt 
durch Mitarbeiter/-innen bekannt wurden. Neben sexualisierten Übergriffen von Fach-
kräften waren Kinder und Jugendliche in Schulen, Internaten und Heimen häufiger von 
sexualisierter Gewalt durch Gleichaltrige betroffen (vgl. Helming et al. 2011).  
 
3. Begriffsbestimmung 
 
Da diverse Begriffe und Definitionen zu sexualisierter Gewalt im Allgemeinen Verwir-
rungen auch bezüglich der Unterschiede von Prävalenzraten sorgen, soll nun der Versuch 
einer solchen begrifflichen Bestimmung erfolgen.  
Umfassend betrachtet ist „sexualisierte Gewalt“ eine Ausprägungsform der Sexualität 
in Zusammenhang mit Macht.  Dass Sexualität eine zentrale Bedeutung in der Gesell-
schaft und im Leben des Individuums hat, zeigte bereits die Sexualwissenschaft um die 
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert auf. Daraufhin versuchten einzelne Disziplinen stets 
die Definitionsmacht zu erlangen. Die sexuelle Selbstbestimmung ist vor allem heute ein 
Schlüsselbegriff der modernen Sexualwissenschaft und ihrer Anwendungsgebiete. Ob-
gleich der Begriff jedoch fordert, dass das Individuum seine Sexualität selbstbestimmt 
leben darf, wurde bereits vielmals belegt, dass er gesellschaftlichen Zwängen unterliegt 
(vgl. Kappeler 2011, S. 15-24). Oftmals kommen Begriffe wie sexueller Missbrauch, se-
xuelle Misshandlung, sexualisierte Gewalt, sexueller Übergriff, Inzest, Pädophilie etc. 
zum Einsatz. Im Allgemeinen sind die Begriffe dahingehend zu verstehen, dass sexuelle 
Handlungen gegen den Willen von Menschen vorgenommen werden. Im Detail umfassen 
die Begriffe jedoch Handlungen, die in ihrer Entstehung und im Ausmaß der Gefährdung 
unterschiedliche Folgen für betroffene Kinder und Jugendliche haben (vgl. Jud 2015, S. 
42). Manfred Kappeler weist darauf hin, dass der Begriff des Missbrauchs eines Kindes 
unabdingbar dessen „Gebrauch“ voraussetzt. Zwangsläufig würde dies auf sexueller 
Ebene bedeuten, dass das Kind von Erwachsenen im Regelfall „sexuell gebraucht“ wer-
den darf (vgl. Kappeler 2011, S. 7f.). Als „der Runde Tisch“ zum ersten Mal zusammen-
kam, wurde darüber diskutiert, ob der Begriff in diesem Kontext verwendet werden sollte 
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(vgl. Goldbeck et al. 2017, S. VII). Nichtsdestotrotz hat sich der Begriff „sexueller Miss-
brauch“ in Deutschland etabliert und entspricht darüber hinaus den juristischen Formu-
lierungen im Strafgesetzbuch in der Fassung aus dem Jahr 1998. Als sexuelle Gewalt 
kann darüber hinaus sexueller Missbrauch mit Gewaltanwendung verstanden werden 
(vgl. ebd., S. 1).  Anne Dyer und Regina Steil formulieren die Begriffe „Kindesmiss-
brauch und –misshandlung“ im Allgemeinen als alle Formen von Behandlung, die zu 
einer tatsächlichen oder möglichen Schädigung der Gesundheit des Kindes, seines Über-
lebens, seiner Würde oder seiner Entwicklung führen. Die Autorinnen differenzieren hier-
bei zwischen den körperlichen und emotionalen Gewaltformen (vgl. Dyer & Steil 2012, 
S. 11).   
Die Arbeit bezieht sich auf die „sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in 
pädagogischen Institutionen“, da im pädagogischen Kontext vielmals Systeme, Metho-
den und Strukturen herrschen, in denen sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendli-
che geschieht.  
Im Falle der Gewalt im Allgemeinen sind unabdingbar zwei Varianten zu berücksich-
tigen: psychische und physische. Hinsichtlich sexualisierter Gewalt kommt es zu einem 
Zusammentreffen beider Gewaltformen (vgl. Heitmeyer 2012, S. 25f.). Sexualisierte Ge-
walt kann sich beispielsweise in Form von Übergriffen, Vergewaltigungen und Nötigun-
gen äußern.  
 Jud liefert eine Übersicht verschiedener Handlungen, die mit direktem und ohne di-
rektem sexuellen Kontakt auskommen. In die Kategorie des „Nicht direkten-Körperkon-
taktes“ fallen beispielsweise verbale Belästigungen gegenüber Kindern oder Jugendli-
chen (vgl. Jud 2015, S. 44).  
Die Autorinnen Mechthild Gründer und Magdalena Stemmer-Lück unterscheiden zwi-
schen verschiedenen Intensitätsgraden sexualisierter Gewalt: Eine leichte Form bezeich-
net die Gewalt gegen einen Menschen, ohne Körperkontakt anzuwenden. Äußern kann 
sich diese Form durch anzügliche Bemerkungen oder Beobachten des Kindes beim Baden 
oder Anziehen. Wenig intensive Misshandlungen äußern sich in dem Versuch, die Geni-
talien oder die Brust eines Kindes zu berühren. Der intensive Missbrauch eines Menschen 
wird durch das Berühren oder Vorzeigen von Genitalien gewertet. Hierzu gehört auch, 
dass das Opfer sexuelle Handlungen vornehmen muss, bis hin zum Akt der Vergewalti-
gung (vgl. Gründer & Stemmer-Lück 2013, S. 15f.).  
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Da vor allem familienersetzende Institutionen wie Internate und Einrichtungen der 
Heimerziehung potenzielle Orte von sexualisierter Gewalt sind, bezieht sich die Form der 
„pädagogischen Institutionen“ insbesondere auf solche pädagogischen Kontexte (vgl. 
Heitmeyer & Andresen 2012, S. 11).  
 
4. Entstehungsbedingungen sexualisierter Gewalt in pädagogischen 
Institutionen 
 
Die Vielzahl stattgefundener Kindesmisshandlungen in pädagogischen Settings und das 
damit belegte Risiko, dass pädagogische Institutionen sexualisierte Gewalt gegen Kinder 
und Jugendliche aufgrund verschiedener Faktoren begünstigen können, ist eine Tatsache. 
Zahlreiche Vorfälle solcher Tathandlungen verdeutlichen die Relevanz dieses Themas für 
viele Disziplinen und zuletzt auch für die Gesellschaft. 
Die Verantwortung für das Wohlergehen der betreuten Kinder und Jugendliche in pä-
dagogischen Einrichtungen bezieht sich auf institutionelle Strukturen. Obgleich sexuali-
sierte Gewalt gegen Mädchen und Jungen von Personen ausgeübt wird, bestehen Struk-
turen, die dieses Handeln ermöglichen oder dieses sogar kausal begünstigen können. 
Trotz unterschiedlicher religiöser, pädagogischer und weltanschaulicher Orientierung, 
wohnen ähnliche Strukturen allen pädagogischen Institutionen inne. Dies kann beispiels-
weise der Grad der Geschlossenheit hinsichtlich des weiteren Umfeldes sein, eine hierar-
chische Binnenstruktur oder das Fehlen unabhängiger Beschwerdemöglichkeiten für die 
Kinder und Jugendlichen (vgl. Kappeler 2014, S. 12). In der Regel erfüllen pädagogische 
Institutionen primär den Auftrag „Erziehung“. Pädagogisch Handelnde in solchen Set-
tings erfüllen eine subjektive Sicht ihrer Aufgabe und können sich ebenso aufgrund des 
darüberliegenden Systems eingeschränkt fühlen (vgl. Merkens 2006, S. 11). Institutionen 
sind gekennzeichnet durch Ausübung normativer Wirkungen, definieren aber ebenso 
Pflichten und Erwartungen. Die Doppelfunktion von Institutionen entsteht zum einen 
dadurch, den Menschen und dessen Bedürfnisse zu formen, zum anderen funktionieren 
sie aber für die Gesellschaft, indem sie deren Struktur und Bestand sichern. Zu berück-
sichtigen ist, dass die unterschiedlichen Institutionen unterschiedliche Prozesse beinhal-
ten und damit auch unterschiedlich angelegt sind. So hat beispielsweise die Institution 
Schule durch ihre Schulpflicht einen Zwangcharakter, wohingegen der Sportverein durch 
seine Freiwilligkeit gekennzeichnet ist (vgl. Heitmeyer 2012, S. 26f.). Einrichtungen, die 
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Erziehungs- und Bildungsziele verfolgen, die psychosoziale Versorgung und Vorsorge 
sicherstellen und die Freizeitaktivitäten verschiedener Art präsentieren, erhalten zwang-
läufig eine Vertrauensbasis Außenstehender. Aufgrund dessen war oftmals unvorstellbar, 
dass sexualisierte Gewalt durch professionelle pädagogische Fachkräfte oder ehrenamt-
lich Tätige ausgeübt werden kann (vgl. Helming et al. 2011, S. 9). Umso wichtiger ist es 
zu wissen, wie die Vertrauensbasis Außenstehender erhalten blieb. Dies begünstigt unter 
anderem das institutionelle Verschweigen, wodurch diverse Fälle lange nicht aufgedeckt 
wurden. Aufgrund des Phänomens stellt sich die bedeutsame Frage, weshalb sexualisierte 
Gewalt - vor allem in pädagogischen Institutionen – existiert und welche Faktoren einen 
solchen Kindesmissbrauch begünstigen können. Ob dieser nun aufgrund von „brutaler 
Machtdemonstration durch Bezugspersonen oder durch Professionelle in pädagogischen 
Institutionen“ (Heitmeyer & Andresen 2012, S. 11) zustande kommt oder doch vielmehr 
andere Faktoren eine Rolle im System solcher Institutionen spielen, soll im Rahmen die-
ses Kapitels geprüft werden. Hierzu wird vorerst untersucht, inwieweit die Typologie der 
Täterschaft eine Rolle im komplexen Bedingungsgefüge spielt. Daraufhin werden Struk-
turen der totalen Institutionen untersucht, woraufhin die Untersuchung des Phänomens 
„Familialisierung“ folgt. Im nächsten Schritt wird die asymmetrische Konstellation zwi-
schen Erwachsenen und Zöglingen beschrieben, wobei hier der Zwang- und Machtmiss-
brauch eine tragende Rolle spielen. Infolge dessen stellt sich die Frage, wie sich der mehr-
mals behauptete institutionelle Schweigepanzer ausbilden kann und inwiefern das Kon-
fliktpotenzial von Nähe und Distanz in der pädagogischen Praxis sexuelle Übergriffe be-
günstigen kann.  
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4.1 Täterprofile 
 
Was Erwachsene dazu befähigt, Kindesmisshandlungen zu begehen und inwieweit die 
Täterschaft typologisiert werden kann, ist für die Untersuchung der Entstehungsbedin-
gungen von sexualisierter Gewalt in pädagogischen Institutionen von zunehmender Be-
deutung.  
Eine Dunkelziffer der Täter/-innen unterlässt jede sexuelle Handlung mit Kindern auf-
grund des vorhandenen Unrechtsbewusstseins und lebt mithin ihre Bedürfnisse in der 
Phantasie aus (vgl. Bundschuh 2010, S. 38). Der Appell richtet sich hiermit an die Ver-
antwortung von Männern und Frauen, deren sexuelle Begierde sich auf Kinder und Ju-
gendliche richtet. Auf Basis der sexuellen Orientierung sind sie, wenn sie in pädagogi-
schen Einrichtungen und Settings arbeiten, zunehmend gefährdet, zu Täter/-innen zu wer-
den. Dies liegt in der Verantwortung der betroffenen pädosexuellen Personen, obgleich 
sie sich ihrer sexuellen Orientierung erst im Tätigkeitsfeld bewusst werden, denn auch zu 
solch einem Zeitpunkt sollten sie sich qualifizierten Vertrauenspersonen offenbaren. Hier 
ist besonders psychotherapeutische Hilfe und Unterstützung unumgänglich, da die Art 
des Begehrens jede Realisierung untersagt (vgl. Kappeler 2011, S. 15). Abgesehen davon 
diskutiert Bundschuh die Begrifflichkeiten eines pädophilen und pädosexuellen Erwach-
senen. Der Begriff „Pädophilie“ entstammt der griechischen Sprache und lässt sich in 
„Liebe zu Kindern“ übersetzen. Zwar deutet der Begriff eine erotisch-sexuelle Beziehung 
von Erwachsenen zu Kindern an, missachtet jedoch mithin den Aspekt sexualisierter Ge-
walt. Pädosexualität hingegen bezieht das sexuelle Begehren klar mit ein. Das Kind wird 
nicht nur als situatives Objekt des Begehrens angesehen, sondern darüber hinaus als ei-
gentliche/r Sexualpartner/-in begehrt (vgl. Bundschuh 2001, S. 25ff.).  
Grenzverletzende Erwachsene gehen in ihrem Vorhaben strategisch vor und entwi-
ckeln einen Plan, indem sie die Nischen im pädagogischen Alltag nutzen, um geplant 
Gelegenheiten für das Verbrechen zu schaffen. Betont muss jedoch werden, dass nicht 
alle Täter/-innen zwangläufig zur Gruppe der Pädophilen gehören. Der pädophile Täter-
typus stellt lediglich einen Bruchteil der Täter/-innen in Institutionen dar (vgl. Bundschuh 
2010; Enders 2012, S. 63ff.; Bange 2014, S. 140). Daneben wird der Annahme gefolgt, 
dass Täter nicht nur ihr Vorhaben strategisch planen, sondern auch gezielt nach ihren 
Opfern suchen. Individuelle Bevorzugungen wie Haarfarbe, Geschlecht, Alter, Größe und 
Körperbau können das Ziel definieren. Der Charakter des Zielobjekts erhält dabei eine 
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entscheidende Funktion, da darauf geachtet wird, dass es eher ängstlich, unsicher ist oder 
gar isoliert lebt. Die Bedürftigkeit nach Zuwendung wird hier besonders ausgenutzt, so-
dass die Rolle des Freundes, Helfers usw. für das betroffene Kind eingenommen werden 
kann (vgl. Deegener 2010, S. 133f.). Diese Formen manipulativer Strategien stellen mit-
hin gerade auch Machtstrukturen dar, die bewusst ausgenutzt werden, um das Ziel der 
Begierde zu missbrauchen (vgl. Kapitel 4.4.2 & 5.5).  Der „fixierte Tätertyp“ (Goldbeck 
et al. 2017, S. 11) oder der „pädosexuelle Täter“ (Bundschuh 2010, S. 37) versteht sich 
als eine Gruppe der Missbrauchstäter sexueller Handlungen an Kindern und Jugendli-
chen. Die Gruppe beginnt bereits in der Adoleszenz eine dauerhafte Erregbarkeit durch 
kindliche Objekte zu erleben (vgl. ebd.). Das Kind stellt bei pädosexuellen Menschen das 
Objekt des Begehrens dar (vgl. Achterberg 2000, S. 167). Das Altersspektrum der kind-
lichen Zielobjekte liegt meistens vor und um die Pubertät herum und endet mit beginnen-
den Merkmalen des Erwachsenseins. Oftmals ist bei den betroffenen Menschen pädose-
xueller Begierde der Wunsch vorhanden, ihre sexuellen Wünsche in eine sozial-emotio-
nale Beziehung einzubinden (vgl. Bundschuh 2001, S. 27ff.). Die zweite Gruppe umfasst 
dagegen Täter/-innen mit einer primären sexuellen Orientierung gegenüber Erwachsenen. 
Kinder werden als Ersatzobjekte benutzt, um die Sehnsucht sexueller Aktivitäten mit al-
tersadäquaten Partner/-innen zu stillen. Das Vorhaben ist auf subjektiv wahrgenommenen 
Lebensstress und / oder bestehende Partnerschaftskonflikte zurückzuführen, wodurch das 
Kind in die Rolle einer/ eines Ersatzpartners/ Ersatzpartnerin gedrängt wird (vgl. Bund-
schuh 2010, S. 38).  
David Finkelhor entwarf ein Modell für vier prägnante Vorbedingungen für die Ent-
stehung sexualisierter Gewalt: Täter/-innen müssen vor der Handlung selbst eine Motiva-
tion zum sexuellen Missbrauch besitzen, zum anderen innere und äußere Hemmschwellen 
sowie schließlich den Widerstand zum Opfer überwinden (vgl. Finkelhor 1984, S. 53-69). 
Dirk Bange erklärt das Vier-Faktoren-Modell in eigenen Worten: Die Motivation des Tä-
ters/ der Täterin zum Kindesmissbrauch entsteht beispielsweise durch die sexuelle Erre-
gung durch Kinder, wobei die Möglichkeit, sexuelle Bedürfnisse mit Erwachsenen zu 
befriedigen, blockiert sein muss. Innere Hemmschwellen, die den Menschen gewöhnlich 
daran hindern, Missbrauchshandlungen durchzuführen, werden neben der Motivation ab-
gebaut. Dadurch geht das Überwinden externer Hemmschwellen einher. Damit sind fer-
ner äußere Faktoren gemeint, die Täter/-innen trotz eigener Motivation und der Überwin-
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dung innerer Hemmschwellen daran hindern können, gegenüber Kindern sexuell über-
griffig zu sein. Kinder, die sich nicht gegen sexualisierte Gewalt wehren können, sind ein 
prägnantes Ziel für Täter/-innen. Die Täter spüren nämlich oft, mittels welcher Faktoren 
sie die Fähigkeiten von Kindern, sich zu wehren, schwächen können (vgl. Bange 2002, 
S. 86f., vgl. Kapitel 5.5.1). Gerade in pädagogischen Institutionen bietet sich der perfekte 
Nährboden für pädophile, pädosexuelle und fixierte Täter/-innen, sexualisierte Gewalt 
gegen Kinder und Jugendliche anzuwenden. Dies ist damit zu begründen, dass zum einen 
Kinder und Jugendliche betreut, erzogen und/ oder ausgebildet werden, was bereits die 
Motivation für Kindesmissbrauch eines ohnehin schon pädophilen Erwachsenen erhöht.  
Obgleich nicht eindeutig erfasst wurde, wie Täter/-innen ursprünglich die Motivation 
zu sexuellem Kindesmissbrauch entwickeln, hat sich bereits herauskristallisiert, dass Ge-
walt gegen Kinder in Institutionen nicht unüblich von Professionellen verursacht wird, 
die aufgrund ihres Strebens eine Arbeit mit Kindern ausführen (vgl. Kindler & Derr 2017, 
S. 4). Wird sich des Vier-Faktoren-Modells von Finkelhor bedient, so können besonders 
in pädagogischen Institutionen äußere Hemmschwellen überwunden werden (vgl. Kapitel 
4.2 & 4.3). Institutionen haben oftmals große Schwierigkeiten angemessen auf sexuellen 
Missbrauch zu reagieren und die betroffenen Opfer vor Täter/-innen zu schützen (vgl. 
Heiliger 2000, S. 30), wodurch sie Gefahr laufen, das gegenwärtig kontroverse Thema zu 
bagatellisieren.  
Insgesamt lässt sich der Tätertypus des pädosexuellen Menschen als Faktor für die 
Entstehung sexualisierter Gewalt erfassen, da bereits belegt wurde, dass Menschen mit 
solchem sexuellen Begehren zum einen aktiv die Settings aufsuchen, in denen Kinder und 
Jugendliche betreut werden. Zum anderen besteht bei Fachkräften, die ihre sexuelle Nei-
gung erst während des Tätigkeitzeitpunktes selbst erkennen, die Gefahr, dass wenig in-
stitutionelle Maßnahmen existieren, angemessen mit dem Thema umzugehen.  
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4.2  Der Charakter „totaler Institutionen“ 
 
Neben individuellen Faktoren wie einer Täter-Opfer-Dynamik, können auch institutio-
nelle (Rahmen-)Strukturen sexualisierte Gewalt in pädagogisch-professionellen Arrange-
ments begünstigen. 
Als eine von vielen weiteren Strukturen kann „der Grad der Geschlossenheit gegenüber 
dem näheren und weiteren Umfeld“ (Kappeler 2014, S. 12) ausschlaggebend dafür sein. 
Erwing Goffman beschreibt totale Institutionen als soziale Einrichtungen, die sich durch 
einen totalen oder allumfassenden Charakter auszeichnen. Dieser totale Charakter wird 
durch Mechanismen einer sozialräumlichen Isolierung verwirklicht, welche die Form der 
Separierung annehmen kann. Totale Institutionen begünstigen dadurch „die Beschrän-
kung des sozialen Verkehrs mit der Außenwelt sowie der Freizügigkeit, die häufig direkt 
in die dringliche Anlage eingebaut sind, wie verschlossene Tore, hohe Mauern, Stachel-
draht, Felsen, Wasser, Wälder oder Moore“ (Goffman 1973, S. 15f.). Da diese Form der 
Institutionen einen zur Außenwelt isolierenden Charakter einnehmen kann, bedarf es ei-
ner Betrachtung systemischer Merkmale im Kern dieser Settings.  
Goffman betont das zentrale Merkmal, welches darin besteht, dass die Schranken, die 
die folgenden drei Lebensbereiche voneinander trennen, aufgehoben sind: Eine Autorität 
bestimmt alle Lebensaspekte, welche an derselben Stelle stattfinden. Obendrein führen 
alle Mitglieder der Institution ihre tägliche Arbeit in der gleichen Gruppe in einem ge-
meinsamen Rahmen aus, wobei jeder „Schicksalsgenosse“ die gleiche Arbeit verrichten 
muss. Die Planung des Arbeitstages ist im Voraus konkret definiert und bildet im Ganzen 
eine Folge von Tätigkeiten, die unter dem System expliziter Regeln steht. Zuletzt dienen 
alle Lebensbereiche der Erfüllung institutioneller Ziele. Der Soziologe betont an dieser 
Stelle auch die Bedeutung des zentralen Merkmals für kommerzielle, industrielle und 
Bildungsinstitutionen (vgl. ebd., S. 17f.).  
Dennoch gilt, dass nicht alle pädagogischen Institutionen zwangsläufig einen Charak-
ter totaler Systeme einnehmen müssen. Neben dem räumlichen Aspekt zeigen totale In-
stitutionen einen inneren Charakter des Systems, welcher durch die Obrigkeit im Sinne 
institutioneller Ziele exakt aufgezeigt wird. Zwar wandte sich das Werk Goffmans ur-
sprünglich an „soziale Situationen psychiatrischer Patienten und anderer Insassen“ (Gof-
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fman 1973), doch kann der Kern der Leitgedanken auf gegenwärtige pädagogische Insti-
tutionen übertragen werden, die sich exemplarisch in der klaren Struktur der Heimerzie-
hung widerspiegeln.  
Richard Utz grenzt diese institutionelle Form auf den säkularen Internatsbereich ein 
und bedient sich des Exempels der Odenwaldschule im Hessischen Ober-Hambach bei 
Heppenheim. Laut Utz lässt sich die Odenwaldschule als geschlossenes System deuten 
(vgl. Utz 2011; vgl. Kapitel 5.).  
Joachim Weber definiert den Charakter totaler Institutionen wie folgt: 
 
„Das Leben in totalen Institutionen ist ein Leben im Verborgenen. Verborgen ist aber 
auch das sexuelle Leben, insofern das Schamgefühl den Schutz vor fremder Einfluss-
nahme einfordert. Und verborgen ist immer auch das Verbrechen und bedarf der Ver-
heimlichung. Es liegt nahe, dass sich diese drei Ebenen von Verborgenheit leicht über-
lappen. Die totale Institution bildet das perfekte Setting, um öffentlich sanktionierte 
sexuelle Bedürfnisse ungesehen von der Öffentlichkeit auszuleben“ (Weber 2011, S. 
36).  
 
Weber geht explizit auf drei Ebenen des Charakters totaler Institutionen ein, welche sich 
dabei auf die Struktur des Verborgenen beziehen, gefolgt von dem sexuellen Leben und 
das damit einhergehende Verbrechen und dessen Verheimlichung. Es ist davon auszuge-
hen, dass hier die Rede von sexuellem Verbrechen ist. Mit dieser Art von Verbrechen 
gegen Kinder und Jugendliche geht die Verheimlichung der Institution einher. Verknüpft 
man diese Erkenntnis mit den Annahmen Goffmans, so begünstigen demnach geschlos-
sene Räume in solchen totalen Institutionen sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendli-
che, da diese Räume sämtliche Situationen versteckt halten können. Diesbezüglich betont 
auch Weber, dass diese pädagogischen Settings optimal sind, um sexuelle Gewalt gegen 
Jungen und Mädchen auszuüben, ohne dass die Geschehnisse an die Öffentlichkeit ge-
langen.  
Wieso kann der Charakter totaler Institutionen einen begünstigenden Faktor für sexu-
alisierte Gewalt gegen Schüler/-innen und „Zöglinge“ verkörpern? In Anlehnung an We-
ber können stationäre soziale Institutionen einen besonderen Raum für Nähe zwischen-
menschlicher Beziehungen bieten. Nicht nur auf geistiger, emotionaler und sozialer 
Ebene kann zwischenmenschliche Nähe entstehen, sondern darüber hinaus auch auf kör-
perlicher. Alltagssituationen wie die körperliche Versorgung, das Einschlafen und Auf-
stehen sind unumgänglich wahrzunehmen (vgl. Weber 2011, S. 36). Gerade in der Hei-
merziehung erhalten Pädagogen und Pädagoginnen den Auftrag, Kinder und Jugendliche 
in diesen Aufgaben zu begleiten. Inwieweit die Begleitung lebenspraktischer Aufgaben 
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vollzogen wird, ist in den meisten Fällen nicht eindeutig definiert.  
Aufgrund einer klar definierten Rahmenstruktur in totalen Institutionen, aber auch in 
anderen pädagogischen Institutionen, können dargelegte Rahmenbedingungen im Sinne 
des Erziehungs- und Bildungsauftrags „Unterdrückung, Ausbeutung, Diskriminierung 
und Entfremdung von Gruppen und Individuen bewirken oder aber ihre Autonomie, 
Emanzipation und Integration befördern“ (Heitmeyer 2012, S. 26). Gerade weil eine pä-
dagogische Institution im Sinne des Kindes handeln sollte, stellt sie aufgrund ihrer ver-
trauenserweckenden Struktur eine Gefahr für Kindesmissbrauch dar.  
Auch Marie-Luise Conen betont, dass besonders überstrukturierte Heime mit autoritä-
rem und rigidem Leistungsstil anfällig für potentielle Täter sind (vgl. Conen 2002; zitiert 
nach Backes 2015, S. 261).  
Dieser hohe Grad an Geschlossenheit hat sich im Sinne der sexualisierten Viktimisie-
rung von Kindern und Jugendlichen bereits exemplarisch an vielzähligen pädagogischen 
Institutionen bewährt: so am Kloster Ettal, der Odenwaldschule und am Berliner Ca-
nisius-Kolleg.1 
Demzufolge darf nicht außer Acht gelassen werden, dass nicht nur der Charakter tota-
ler Institutionen Vorgänge sexualisierter Übergriffe an Kindern und Jugendlichen be-
günstigen kann, sondern vielmehr gerade durch diesen totalen Charakter zur Ausbildung 
eines institutionellen Schweigepanzers beiträgt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                               
1 Vgl. hierzu auch Holger André zum Beitrag „Das Canisius-Kolleg und der Eckige-Tisch“ (vgl. 
André 2012) und Luzia Schmid & Regina Schilling zur Veröffentlichung des Themas „Geschlos-
sene Gesellschaft – der Missbrauch an der Odenwaldschule“ (vgl. Schmid & Schilling 2014). 
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4.3 Institutioneller Schweigepanzer 
 
Da besonders in pädagogischen Institutionen durch verschiedene Prozesse und Methoden 
ein System der Machtausübung verwirklicht werden kann, bedarf es im Folgenden der 
genaueren Betrachtung des Phänomens des institutionellen Schweigepanzers. Wilhelm 
Heitmeyer vertritt die Ansicht, dass Institutionen einen „Handlungsrahmen“ bieten, in 
dem die Gelegenheit zum Handeln geboten wird, was ein „System“ haben und damit eine 
Methode verfolgen kann, wobei damit ferner die Methode der Zerstörung und Vertu-
schung gemeint ist. Zu beachten ist die Unterscheidung der einzelnen Institutionen mit 
unterschiedlich einhergehenden Funktionen und Chancen, sodass sie ebenso unterschied-
liche Charaktere aufweisen können (vgl. Heitmeyer., S. 24-27). Auch ein „gewöhnliches“ 
Kloster kann seinen Charakter in der Tradition des Schweigens wiederfinden. Klöster 
bieten bereits durch ihre Kommunikationskultur ein Instrument zum Verschweigen: Auf-
grund mangelnder kommunikativer Räume lassen sich nicht aufgedeckte Fälle damit er-
klären, dass viele der Patres ihre Ahnungen oder auch ihr konkretes Wissen über sexua-
lisierte Gewalt in den Einrichtungen für sich behalten haben (vgl. Keupp et al., 2017, S. 
309). In Anbetracht von Webers Theorie über das Leben im Verborgenen in totalen In-
stitutionen (vgl. Kapitel 4.2) liegt die Konsequenz nahe, dass ein solches System Metho-
den aufweist, die ein machtvolles Phänomen bilden, das sich Schweigemauer, Schweige-
panzer oder Deckmantel nennen lässt. Bevor auf die Folgen solcher Systeme eingegangen 
werden kann, bedarf es einer Untersuchung der Entstehungsmöglichkeiten. 
Unterschiedliche Aspekte können bei den Entstehungsmöglichkeiten eine tragende 
Rolle spielen. Es ist anzunehmen, dass sich die Täter verschiedener Strategien bedienen, 
um die Wirkung eines solchen Schweigepanzers zu erzeugen. Beispielsweise ist der 
Machtdemonstration der Leitungsposition eine hierarchische Ordnung in der jeweiligen 
Institution förderlich, was in der Schule auch in der Funktion als Schulleiter erfüllt wer-
den kann. Daneben können Neutralisierungstechniken der sexualisierten Gewalt dazu 
verhelfen, eine eigene Normalität dieser Gewaltform zu erschaffen. Diese Techniken sen-
ken dabei Gewaltschwellen. Das Schweigesystem ist darüber hinaus auf verängstigte, ver-
antwortungslose und konfliktunfähige Mitwissende angewiesen. Hierzu sind auch ideo-
logische Elemente und/oder Abhängigkeitsverhältnisse zwischen Pädagogen/Pädagogin-
nen und ihren „Zöglingen“ von Vorteil. Im Sinne der institutionellen Schutzmechanismen 
ist zu betonen, dass diese besonders auch den Schutz der Institution ermöglichen sollen. 
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Zu den Mechanismen gehören zum einen Schuldverschiebungen, beispielsweise auf Me-
dien oder kritische Wissenschaftler. Zum anderen dient eine prominente Stellung der Ob-
rigkeit in einer Hierarchie dem machtvollen Schutzkonzept. Das Phänomen der sekundä-
ren Viktimisierung unterstützt die Strategie zur Vertuschung, indem das Leid von Opfern 
„anerkannt“ wird (vgl. ebd., S. 29ff.). Angesichts der Tatsache, dass Institutionen wie 
Heime die Aufgabe der Versorgung verfolgen sollen (vgl. Neuner 2012, S. 45), dient dies 
nicht nur dem Schutz vor der Aufdeckung von sexueller Gewalt gegen Kinder und Ju-
gendliche, sondern ebenso der Förderung sexueller Gewalt unter dem Deckmantel päda-
gogischer Werte.  
Ferner kommt die Vertuschung durch Institutionen infolge persönlicher Abhängigkei-
ten zustande. Damit ist gemeint, dass Mitglieder von Gemeinschaften Loyalitätsgefühle 
gegenüber anderen Mitgliedern hegen. Die Gefahr, aus dieser Gruppe ausgeschlossen zu 
werden, erscheint den betroffenen Mitgliedern folglich zu groß. Es kann aber auch zu 
Verstrickungen innerhalb der Gruppen kommen. Durch das Verschweigen eigener Fehler 
entsteht im Vorfeld die Basis, dass Menschen sich erpressbar machen. Überdies können 
freundschaftliche Beziehungen in solchen Innensystemen das Ansprechen von Verdacht 
auf beispielsweise Gewalt verhindern, da es somit schwierig wird, eine andere professio-
nelle Rolle in der vorhandenen zwischenmenschlichen Beziehung entsprechend zu ver-
treten. Aus Sicht der Institutionen erscheint die Geheimhaltung am einfachsten, sobald 
der Ruf der pädagogischen Einrichtung gefährdet ist (vgl. Helming & Mayer 2012, S. 
55f.). Dies stimmt mit der Theorie Wilhelm Heitmeyers überein, der ausdrücklich er-
wähnt, dass institutionelle Schutzmechanismen besonders auch den Schutz der Institution 
ermöglichen und beibehalten sollen (vgl. Heitmeyer 2012, S. 31). 
Infolge der Methoden zur Vertuschung innerhalb des Systems kommt es schließlich 
zu dessen Machtmissbrauch. Das System in pädagogischen Institutionen erhält mittels 
unterschiedlicher Faktoren einen intransparenten und opaken Schweigepanzer. Dieser 
verleiht die Macht, (1) um die Straftaten innerhalb des Settings vor der Außenwelt zu 
decken und (2) diese Handlungen fortzuführen.  Dieses Bedingungsgefüge soll die fol-
gende Darstellung resümieren: 
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Abbildung 1. Die Entwicklungsbedingungen des Schweigepanzers
Quelle: Eigene Darstellung (2018)
Die Abbildung beschreibt grob die Entstehungsbedingungen des Schweigepanzers: Das 
institutionelle System mitsamt seinen Mitgliedern übt sexualisierte Gewalt gegen Kin-
der und Jugendliche im pädagogischen Setting aus und nutzen ebenso die inneren Ab-
hängigkeitsverhältnisse aus. Mittels diverser Methoden wie beispielsweise der Schuld-
verschiebungen auf Medien oder kritische Wissenschaftler gelingt es dem System, 
Macht auszuüben. Das System jedoch erweckt Vertrauen gegenüber der Umwelt, indem 
es die Vorfälle mithilfe von bereits dargestellten Methoden deckt (vgl. auch Kapitel 5.3 
& 5.4). In summa entsteht der Schweigepanzer zugunsten von Tätern. 
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Abbildung 2. Die Folgen des Schweigepanzers 
Quelle: Eigene Darstellung (2018)
Die Konsequenzen, die sich aus dem Schweigepanzer ergeben, sind in drei verschiede-
nen kreisförmigen Abbildungen skizziert:
(1) Die betroffenen Kinder und Jugendliche müssen aufgrund des Schweigepan-
zers weiterhin sexualisierte Gewalt seitens ihrer Täter erfahren. 
(2) Die Institution und ihre Mitglieder erlauben sich die Wiederholung der Straf-
taten durch den Schutz des intransparenten Schweigepanzers. Dadurch gelingt 
es dem System, seine Macht weiterhin zu demonstrieren, wobei dies auch 
Drohungen und Manipulationen der Zöglinge impliziert.   
(3) Für die Außenwelt ist die Konsequenz der institutionellen Schweigemauer,
dass die Wahrscheinlichkeit eines Publik-Werdens der Missbrauchsvorfälle an 
die Außenwelt sinkt, da dies das System durch o.g. Methoden verhindert. 
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Solch ein Schweigepanzer verhinderte im Kloster Ettal die Aufdeckung der Missbrauchs-
fälle von mindestens 100 Schülern, die zwischen 1960 und 1990 stattgefunden haben. Die 
Vorfälle gelangen erstmals im Frühjahr 2010 an die Öffentlichkeit: In Zeitungen und 
Fernsehen tauchen Berichte über Geistliche der katholischen Kirche auf, die sexualisierte 
Gewalt gegen Kinder und Jugendliche ausgeführt haben (vgl. Stadler 2012, S. 71f.).  
Laut Heitmeyer ist davon auszugehen, dass bereits von Anfang an unwiderrufliche 
Machtstrukturen seitens der Täter/-innen im System innewohnen müssen, um solch einen 
Panzer entstehen lassen zu können, welche sich in den Schutzmechanismen widerspie-
geln (vgl. Heitmeyer 2012, S. 31).  
Abschließend kann zusammengefasst werden, dass die Folgen eines solchen Schwei-
gepanzers einen enorm relevanten Faktor für die Entstehung sexualisierter Gewalt in pä-
dagogischen Institutionen darstellen.  
 
4.4 Asymmetrische Machtkonstellation zwischen Erwachsenen und 
Kindern 
 
Zerstörerische Vorgänge – etwa Gewalt gegen Jungen und Mädchen – finden aufgrund 
von beinahe uneingeschränkter Macht Erwachsener statt (vgl. Andresen & Heitmeyer 
2012, S. 11). Doch weshalb kann diese Asymmetrie sexualisierte Gewalt in pädagogi-
schen Institutionen erleichtern? Da bisher ausschließlich untersucht wurde, welche insti-
tutionellen Rahmenbedingungen sexualisierte Gewalt gegen Mädchen und Jungen be-
günstigen können, soll hiermit auf die innenlebenden Faktoren eines Systems eingegan-
gen werden.  Hierzu bedarf es einer Auseinandersetzung mit den allgemeinen Erziehungs-
zielen und damit auch der Gegenüberstellung mit dem Missbrauch von Disziplinierungs-
maßnahmen in der Pädagogik.  
Das pädagogische Feld ist bereits in seiner Basis in Machtverhältnisse verstrickt (vgl. 
Oevermann 2010, zitiert nach Rieger-Ladich 2014, S. 285). Max Webers Definition über 
Macht bietet eine Orientierungshilfe, wovon diese im Allgemeinen handelt: „Macht be-
deutet jede Chance, innerhalb einer sozialen Beziehung den eigenen Willen auch gegen 
Widerstreben durchzusetzen, gleichviel worauf diese Chance beruht“ (Weber 1980, S. 
28). Dieses Zitat veranschaulicht das relevante Wiederkennungsmerkmal von Macht. 
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Eine Person macht seine Machteinwirkung in einer sozialen Beziehung unabdingbar be-
merkbar, indem sie gegen den Willen und gegen das Widerstreben des anderen ihren ei-
genen Willen durchsetzt.  
In verschiede Ausprägungen ist der Begriff Macht von Markus Rieger-Ladich ausdif-
ferenziert worden (vgl. Rieger-Ladich 2014, S. 286f.): 
 
(1) Die Aktionsmacht begrenzt sich auf die Verletzungsanfälligkeit des menschlichen 
Körpers. Der Mensch versucht Macht über den anderen zu erlangen, indem er ihn 
zu verletzen versucht.  
(2) Instrumentelle Macht erlangt der zukunftsorientierte Mensch über die Differenz 
von Zuteilung bzw. Entzug.  
(3) Die Autoritative Macht versteht sich als das Ausnutzen von menschlicher Orien-
tierungsbedürftigkeit. Sobald der Mensch als Mängelwesen betrachtet wird, ist er 
auf eine gegebene Ordnung angewiesen und macht sich infolge von Manipulati-
onsversuchen anderer verletzbar.  
(4) Die Macht des Datensetzens begreift sich als Einflussnahme auf die Handlungen 
anderer, die lediglich aus dem Eingriff in die materielle Welt erfolgt. 
  
Die dargelegten Machtformen verhelfen zu einer klaren Auslegung über Machtstrukturen, 
die von Menschen ausgeübt werden. So wie die Aktionsmacht vielmehr auf dem Eingriff 
gegen den menschlichen Körper beruht, ist die autoritative Macht eine eher intransparente 
Form, da sie sich durch Manipulationsversuche nährt. Auf die erstere kann der Mensch 
zumindest auf theoretischer Basis wahrscheinlicher aufmerksam werden, wohingegen 
letztere aufgrund des psychischen Machteingriffs nur schwer erkennbar wird. Sexuali-
sierte Gewalt kann beispielsweise zum einen in Form von Aktionsmacht entstehen, da 
mitunter der menschliche Körper des Opfers verletzt wird. Sexuelle Übergriffe verursa-
chen schlichtweg auch eine körperliche Schädigung. Doch zum anderen wird die autori-
tative Macht infolge „sexueller Viktimisierung“ (Jud et al. 2016) von Kindern und Ju-
gendlichen erkennbar, da hier die Orientierungsbedürftigkeit des Opfers ausgebeutet 
wird.  
Immanuel Kant bringt in seinem Werk „Über Pädagogik“ zur Geltung, dass Kinder von 
bereits erzogenen Erwachsenen erzogen werden müssen, um letztlich Autonomie zu er-
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langen (vgl. Kant 1960). Giesinger erläutert dazu passend, dass Kinder außerdem auf für-
sorgliches Handeln seitens Erwachsener angewiesen sind (vgl. Giesinger 2006a, S. 26). 
Dies stellt das Kind schlichtweg als ein orientierungsbedürftiges Wesen dar, was es un-
abdingbar gesehen „abhängig“ und somit verletzbar macht. Es existiert demzufolge vorab 
eine Abhängigkeit des Kindes von fürsorglichem Handeln des Erziehenden. Durchweg 
stellt sich in der pädagogischen Arbeit die Frage, wie es möglich ist, „dem Zögling Frei-
heit zu eröffnen, wo doch die pädagogischen Einwirkungen Zwang bedeuten?“ (Riefling 
2007, S.23). Kant erläutert, dass der Zwang durchaus im pädagogischen Handlungsrah-
men eine oftmals unausweichliche Bedingung einnimmt. Die Frage danach, wie sich 
Zwang in der pädagogischen Arbeit legitimieren lässt, beantwortet er anhand dreierlei 
Aspekte: Schutz vor Selbst-, sowie Fremdgefährdung und zum Erlangen von Autarkie 
bzw. Autonomie des Kindes (vgl. Kant 1960, S. 17). Das Paradoxon von Zwang und 
Freiheit kann in vielerlei Situationen gelöst werden. Als Exempel, wenn ein Erwachsener 
sein Kind davon abhält, auf die Straße zu rennen, indem er es an der Hand festhält. An 
dieser Stelle kann die Rechtfertigung des Eingriffs sichergestellt werden, da der Erwach-
sene lediglich sein Kind vor dem Überfahren schützen wollte. Ersichtlich wird jedoch, 
dass der Erwachsene von Beginn an das Instrument des Zwanges an der Hand hält, wel-
ches er dementsprechend missbrauchen kann. 
Die Beziehung zwischen Kindern und ihren Eltern oder ihren Erzieher/-innen ist per 
se durch Asymmetrie geprägt. Erwachsene fühlen sich dazu berechtigt oder auch ver-
pflichtet, auf Kinder einzuwirken, um Anforderungen des pädagogischen Handelns zu 
erfüllen. Die Machtasymmetrie zwischen „alt und jung“ und „klein und groß“ macht sich 
vor allem durch die Möglichkeit zu belohnen und zu verzeihen bemerkbar (Reichenbach 
2007, S. 652f.). Kinder sind neben ihren Grundbedürfnissen darauf angewiesen, kon-
stante Bezugspersonen zu spüren. Sie benötigen Kontakte zu Außenstehenden, aber auch 
zu Gleichaltrigen. Kindliche Wünsche können oftmals durch Fürsorge anderer sicherge-
stellt werden, was zur Asymmetrie zwischen der sorgenden und der umsorgen Person 
beiträgt. Durch das Bedürfnis, fürsorglich behandelt zu werden, bringt sich das Kind in 
die Position des „Schwachen“ und ist auf die Hilfe der „stärkeren“ Person angewiesen 
(vgl. Giesinger 2006b, S. 267f.). Das Kind ist also von Geburt an davon abhängig, dass 
eine bereits erzogene Person dessen Grundbedürfnisse stillt, wie Nahrung und hygieni-
sche Versorgung. Das Abhängigkeitsverhältnis ist demnach unumstritten. Kant be-
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schreibt auch die Notwendigkeit der Erziehung auf Ebene der Disziplinierung, Kultivie-
rung, Zivilisierung und Moralisierung (vgl. Kant 1960, S. 13f.). Betrachtet man die erste 
Ebene im Namen der Disziplinierung genauer, so soll diese verhüten, „dass der Mensch 
nicht durch seine tierischen Antriebe von seiner Bestimmung, der Menschheit, abweiche. 
Sie muss ihn z. E. einschränken, dass er sich nicht wild und unbesonnen in Gefahren 
begebe“ (ebd., S. 7). Sofern dem Folge geleistet wird, ist unausweichlich, dass die Dis-
ziplinierung eines Kindes Potenzial von nicht legitimierbaren Zwangs- und Machtmiss-
brauch in sich trägt. In Anlehnung an Bernhard Buebs Arbeit über „Lob der Disziplin“, 
kritisiert Wolfgang Bergmann Buebs Ansichten über Erziehung. Das Erziehungsmilieu 
sei seit langer Zeit geprägt von Kälte und scheint unaufhaltsam zu sein. Der Missbrauch 
von Zwang wird in Buebs Arbeit mittels der vordergründigen „Ohnmacht der Pädagogen“ 
legitimiert. Dabei scheint es, als sei der Missbrauch der Disziplin infolge der Hilfslosig-
keit von Pädagogen unabdingbar entstanden und somit rechtfertigbar. Bergmann betont 
die Vielzahl autoritätshöriger professioneller Erzieher, Eltern, Lehrer, Psychologen und 
Kindergärtner, die der Arbeit Buebs hohe Achtung schenken (vgl. Bergmann 2007, S. 33-
39). Passend dazu ist folgendes Zitat:  
 
„Bueb und Lehrer wie er wollen etwas erzwingen, dass sie kraft ihrer Persönlichkeit 
und angesichts der institutionellen Bedingungen, denen sie ausgesetzt sind, nicht zu 
leisten vermögen. Darüber müsste in der Tat sorgfältig nachgedacht werden! Nur 
reicht ihre Schwäche leider so tief, dass ihnen nur solche Lösungen plausibel erschei-
nen, die sie immer weiter in ihr Dilemma hineinführen“ (Bergmann 2007, S. 38).  
 
 
Der Appell richtet sich an Pädagogen und Pädagoginnen, welche infolge ihrer instrumen-
talisierten Ohnmacht autoritäres Handeln rechtfertigen. Nichtsdestotrotz ist totalitäres 
Handeln ein Eingriff in die Freiheit des Menschen und kann unter vielen Aspekten nicht 
nachvollzogen werden. Das Dilemma, in welches sich die Handelnden hineinführen, ist 
damit die resultierende Konsequenz. Da Bueb für eine Erziehung in Form von Freiheit 
und Zwang in gleichem Maße plädiert, stellt sich auch Frank-Olaf Radtke die Frage, wie 
Erziehung zur Mündigkeit möglich ist (vgl. Radtke 2007, S. 205f.). „Denn ginge es nur 
um Anpassung, Konformität, Gehorsam, Gefolgschaft und Gefügigkeit, man wäre schnell 
fertig“ (ebd., S. 206). Im Laufe der Geschichte wechselten zwar die Elemente und Formen 
der Disziplinierung, nichtsdestotrotz versteht sich Erziehung als Disziplinierung (vgl. 
ebd., S. 217).  Angesichts der Tatsache, dass Bueb seine Schriften über das „Lob der 
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Disziplin“ (Bueb 2006) im Jahre 2006 veröffentlicht hat, ist es umso erschütternder, dass 
der ehemalige Internatsleiter in der heutigen modernen Gesellschaft der Ansicht ist, es 
solle Disziplin und Autorität gefordert werden, wobei sich die Disziplin als solche durch-
aus missbrauchen lässt. Machtausübung und die Führung von Pädagogen stehen seines 
Erachtens im Vordergrund.  
Tatsache ist, dass professionelle pädagogische Fachkräfte, aber auch Eltern aufgrund 
der Pflicht und dem Recht zur Erziehung des Kindes Instrumente erhalten, die einen sol-
chen Missbrauch des Zwangs oder der Macht begünstigen können. Sofern Professionelle 
sich keiner Legitimierungsabläufe ihrer Erziehungspraktiken unterziehen, läuft die Fach-
kraft stets Gefahr, die Macht aufgrund ihrer Rolle zu missbrauchen.  
Umso wichtiger ist es, sich der pädagogischen Rollenkomplementarität bewusst zu 
sein und das vorhandene Machtpotenzial infolge von professioneller Hilflosigkeit durch 
verschiedene Machtquellen nicht zu missbrauchen und Machtausübung stets zu reflektie-
ren, zumal einzelne Situationen individuellen Machtcharakter haben können. Doch wie 
Machtmissbrauch seitens „übergeordneter“ Pädagogen und Pädagoginnen im Sinne se-
xualisierter Übergriffe zuvörderst sein kann, wird im folgenden Kapitel reflektiert. 
 
4.4.1   Machtmissbrauch  
 
Das Ungleichgewicht zwischen Macht des Erziehenden und Ohnmacht des Zöglings be-
günstigt einen Machtmissbrauch in pädagogischen Settings.  
Eine hohe Verantwortung für die Betreuung erhalten Erzieher/-innen in der Heimer-
ziehung für die ihnen anvertrauten Kinder und Jugendlichen (vgl. Neuner 2012, S. 44). 
Diese Übertragung von Verantwortung kann Dominanz von Macht seitens der Betreuen-
den und Erziehenden bewirken.  
Fragt man junge Mitarbeiter/-innen nach attraktiven Aspekten ihrer professionellen 
Arbeit, dann liegt der Fokus des Spaßfaktors insbesondere auf der Einflussnahme auf 
junge Menschen und deren Lebensgestaltung (vgl. Conen 2006, S. 55f.). Zwangs- und 
Machtmissbrauch findet sich in der Heimerziehung oftmals durch die Konfrontation mit 
Zwangselementen neben der sich entwickelnden Beziehung eines Kindes zu dem Päda-
gogen. Es ist nicht unüblich, dass Pädagogen und Pädagoginnen sich neuen Bewohnern 
gegenüber als Vertreter des neuen Systems vorstellen, welcher das Kind oder den Jugend-
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lichen mit den Anforderungen bekannt macht und diesbezüglich die Einhaltung der Re-
geln kontrolliert. Sofern die Regeln nicht eingehalten werden, erlauben sich das System 
und seine Vertreter, sie gegen den Willen des Kindes durchzusetzen (vgl. Schwabe & 
Vust 2008, S. 75f.). Bereits Harry G. Frankfurt wies darauf hin, dass der Mensch seine 
Zufriedenheit mittels seines eigenen freien Willens erlange, wobei im Umkehrschluss die 
Person durch den Eingriff eines anderen in seine Willensfreiheit entsprechend Unzufrie-
denheit erlangt (vgl. Frankfurt 1981, S. 298). Zwang lässt sich folglich als „Hindernis 
oder Widerstand, der der Freiheit geschieht“ (Kant, zitiert nach Giesinger 2011, S. 260) 
festschreiben. Im Folgenden empfiehlt es sich zu betrachten, wann von einem Macht-
missbrauch die Rede ist und wie dies konkret sexualisierte Gewalt gegen Kinder begüns-
tigen kann.  
Im Jahre 1999 führte Klaus Wolf eine qualitative Studie im Setting klassischer Hei-
merziehung in Ostdeutschland durch. Das Interesse richtete sich darauf, wie die beteilig-
ten Menschen das Leben in der Heimgruppe wahrnehmen. Der Forscher untersuchte die 
Relevanzsysteme der dort wohnenden und arbeitenden Menschen, wobei besonders Wert 
auf die gegenseitigen Fremd- und Selbstbilder sowie die verschiedenen Lebensbedingun-
gen gelegt wurde. Dazu schien es wichtig zu sein, zu erfahren, was als normal, vernünftig 
oder moralisch gut erachtet wurde. Diese Untersuchung führte Wolf mithilfe von Inter-
views durch. Daneben dienten teilnehmende Mitarbeiter dazu, Kinder und Erwachsene in 
ihrer gewohnten Umgebung zu beobachten. Die Einrichtung bestand aus Gruppen von 8 
bis 12 Bewohnern, wobei die Einrichtung ausschließlich „elterngelöste“ Kinder aufnahm 
(vgl. Wolf 1999, S. 21-57). Die Studie dient nun zur Veranschaulichung der Machtba-
lance im Setting von Heimerziehung, zumal Wolf damals Ergebnisse veröffentlichte, die 
Machtstrukturen in der Heimerziehung deutlich machten.  
Die Ergebnisse dieser Studie offenbaren manipulative Strategien seitens der Erziehen-
den. So manipulierte eine Erzieherin der beobachteten Heimgruppe ein Schreiben eines 
Kindes an seine Großmutter. Die Erzieherin ahmte dabei dessen Schrift nach, um den 
Glauben zu erwecken, das Kind habe den Brief verfasst. Solche Manipulationsstrategien 
wurden mehrmals beobachtet (vgl. ebd., S. 67). Manipulationen – ganz gleich aus welcher 
Intention sie heraus entstehen – bewirken stets auch einen Eingriff in den Willen des 
Menschen und vor allem auch in einen Eingriff in dessen Entscheidungsfreiheit. Die in 
der Studie konstatierten Beobachtungen zeigen, dass bereits opake Verhaltensweisen von 
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Erzieher/-innen sich gegen den Willen des Kindes richten können und somit einen Macht-
missbrauch darstellen. 
Die Ergebnisse der ausgewerteten Interviews belegen, dass diese Jugendlichen häufig 
die Erfahrung machten, dass andere ihren Lebensort bestimmten. Die Entscheidungs-
macht der Betroffenen wurde hierbei schlichtweg missachtet. Abgesehen davon betonte 
eine jugendliche Befragte auch, dass sie Strenge in der Erziehung für notwendig halte. 
Sie rechtfertige damit die Strenge und die Fremdkontrolle ihrer Erzieherin, da ihr die 
eigene Kontrolle über sich selbst nicht gelang. Aus den Interviews resultierte auch das 
Faktum, dass die betreuten Jugendlichen ein hohes Maß an Abhängigkeit von den Erzie-
herinnen zum Ausdruck brachten und auch die Sanktionsmöglichkeiten fürchteten. Die 
Folge der Abhängigkeit äußerte sich in einem skeptischen Selbstbild der befragten Heim-
bewohner. Genauer: Bei den Kindern hatten sich selbst Angst erzeugende, abwertende, 
Abhängigkeit begründende Selbstdefinitionen etabliert. Daraus folgt wiederum das Zu-
rückführen eigener Entwicklungsfortschritte auf die zuständigen Erzieherinnen. Für zwei 
Jugendliche schien besonders damit einhergehend die Fremdkontrolle notwendig, da ihre 
Möglichkeiten der Selbstkontrolle für nicht ausreichend gehalten wurden (vgl. ebd., S. 
77-89). Trotz diverser nicht legitimierbarer Eingriffe seitens der Erzieherinnen im Fall 
dieser dargelegten Heimgruppe, schienen die befragten Jugendlichen sich mit ihrem 
Schicksal abzufinden. Vor allem wird deutlich, dass aufgrund der Abhängigkeit zu Er-
wachsenen ein skeptisches Selbstbild entstand. Hier kann sogar eine negative Rückkopp-
lung gemutmaßt werden: Indem das skeptische Selbstbild durch die Abhängigkeit zu-
nimmt und das Kind somit vielmehr auf eine Instanz angewiesen ist, die die Fremdkon-
trolle übernimmt, nimmt auch die Abhängigkeit zu. Ein Machtmissbrauch seitens der Er-
wachsenen ist damit begünstigt, da die Abhängigkeit des Kindes zu einer Fachkraft ge-
geben ist. Die Fremdkontrolle im reglementierten System entgeht den Bewohnern jedoch 
nicht: Die Angst vor Sanktionierungsmaßnahmen ist groß, das Unterwerfen der Kinder 
wird schlichtweg vorausgesetzt.  
Doch in welche Position wird ein Bewohner oder ein Schüler gedrängt, sobald der 
Erwachsene in die Lebensentscheidungen oder schlicht in dessen Willen eingreift? Wird 
davon ausgegangen, dass ein Erwachsener bereits in der Verantwortung zur Fürsorge, 
Erziehung und Bildung eines Kindes steht, besitzt dieser Instrumente von Zwang und 
Macht und kann diese dementsprechend missbrauchen.  Die Betonung liegt hierbei vor 
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allem darauf, dass die Macht nicht zwangsläufig zu einem Machtmissbrauch führt, aller-
dings ist sie eine Voraussetzung dafür, dass (sexualisierte) Gewalt überhaupt vollführt 
werden kann.  
Daraus folgt, dass Gewalt ausschließlich derjenige ausüben kann, der Macht besitzt 
(vgl. Von Balluseck 2010). Bundschuh warnt vor Machtmissbrauch in Institutionen in-
folge eines fehlenden Schutzkonzepts: Werden konkrete und beständige Maßnahmen zum 
Schutz von Kindern vor Machtmissbrauch nicht konzeptionell aufgegriffen, so erhalten 
Kinder keine Möglichkeit, ihre Erfahrungsräume der Selbstwirksamkeit langfristig zu er-
schließen. Das Gefühl der Unterlegenheit gegenüber und Abhängigkeit von Fachkräften 
kann in der Konsequenz die Selbsteinschätzung der Kinder und Jugendlichen negativ be-
einflussen und somit auch in einigen Fällen ihre Selbstzweifel fördern (vgl. Bundschuh 
2010, S. 54ff.).  
Diese Erkenntnis wurde ebenso aus der Studie Wolfs (1999) gezogen. Schließlich rich-
tet sich die asymmetrische soziale Konstruktion zwischen Lehrern, Lehrerinnen und 
Schülern und Schülerinnen gegen die individuelle Anerkennung und gegen zwei basale 
Rechte von Menschen. Gewalt als Machtdemonstration richtet sich demzufolge gegen 
jegliche Menschenrechte und die Würde des Menschen, welche unantastbar ist (vgl. Heit-
meyer 2012, S. 25).  
Es kann festgehalten werden, dass Kinder im Zuge gewöhnlicher Erziehungspraktiken 
seitens Erwachsener in eine untergeordnete Rolle im asymmetrischen Beziehungsgefüge 
gedrängt werden. Sofern die Bedingungen für die Legitimierung von Zwang laut Kant 
nicht erfüllt sind, kann von Machtmissbrauch seitens des übergeordneten Erwachsenen 
die Rede sein, da jede Beeinträchtigung der Freiheit des Zöglings sich der Prüfung zur 
Legitimierung der Eingriffe unterziehen sollte (vgl. Kapitel 4.4). Wichtig ist auch eine 
ständige Reflektion von Situationen und Maßnahmen sowohl seitens der Erziehenden, in 
Teamsitzungen pädagogischer Settings, als auch von den Betroffenen selbst, ob ange-
wandter Zwang in der Profession legitimierbar ist, um eventuellen Machtmissbrauch ent-
gegenzuwirken. Die Abhängigkeit der Gewalt von Macht stellt sich infolge ihrer Voraus-
setzung für Gewalthandlungen dar. Das asymmetrische Beziehungsgefüge bietet vor al-
lem für (pädosexuelle) Täter einen optimalen Nährboden, um ihre Macht im Sinne von 
Kindesmisshandlung zu missbrauchen. An dieser Stelle lässt sich festhalten, dass die im-
mer fortbestehenden asymmetrischen Verhältnisse zwischen Erzieher/-innen und Kin-
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dern eine Gefährdungsgrundlage für den Missbrauch ihrer Macht darstellt. Welche ele-
mentare Gestalt ein solcher Machtmissbrauch annehmen kann und wie sich die daraus 
resultierenden Elemente als Faktor für sexualisierte Gewalt darstellen können, soll im 
folgenden Kapitel behandelt werden. 
 
4.4.2 Elemente des Machtmissbrauchs 
 
Die Rollenkomplementarität zwischen Erzieher/-innen und Kindern bietet neben der 
Missachtung der Kinderrechte vor allem auch die Gefahr, Macht in Form diverserer 
Handlungen zu missbrauchen. Dies kann Gestalt von Verstrickungen, Drohungen, Ver-
günstigungen und Rechtfertigungen seitens der Täter/-innen annehmen.  
Verstrickungen können folgende klassische Aussagen verkörpern: „Du wirst uns doch 
nicht verraten und mir, der ich dir so zugetan bin, damit ein Leid antun“ (Kappeler 2011, 
S. 98). Der Täter bedient sich anhand des Beispiels seines verfügbaren Machtgehalts: 
Zum einen überträgt er durch die Verwendung des Personalpronomens „uns“ die Täter-
rolle auch auf das eigentliche Opfer, damit dieses Schuldgefühle empfindet. Zum anderen 
beabsichtigt er, an das Mitleidsempfinden des Kindes zu appellieren, wodurch letztlich 
das Kind zum Schweigen kommt. Die Manipulationsstrategie seitens des Täters gelingt 
aufgrund taktisch kluger Argumentationsmuster der Verstrickungen, zeugt von Macht-
missbrauch und skizziert einen enorm intransparenten Akt der Machteinwirkung.  
Ein offensiveres Element stellen Drohungen dar. „Wehe, wenn du mich verrätst“ (ebd., 
S. 99) oder „Wenn du es irgendeinem erzählst, schneide ich dir die Kehle durch“ (Dee-
gener 2010, S. 140), zählen zu Argumentationsstrategien, die einer aktiven Täterstrategie 
dienlich sind. Laut Kappeler können Täter/-innen mit dem Entzug von Vergünstigungen, 
mit öffentlicher Bloßstellung vor anderen Kindern und Jugendlichen und sogar mit Be-
strafungen wie Sitzenbleiben oder Verlegung in ein anderes, schlimmeres Heim drohen 
(vgl. Kappeler 2011, S. 99). Diese Elemente können sich vielfältig äußern und auch die 
Gestalt von Rechtfertigungen und Vergünstigungen annehmen. Dies wird später anhand 
des Beispiels der Odenwaldschule breiter ausgeführt (vgl. Kapitel 4).  
Unzählige Taktiken und Strategien ergeben sich den Täter/-innen aufgrund der beste-
henden asymmetrischen Machtkonstellation zum Kind. Es ist richtig, dass diese Rollen-
komplementarität in jeder pädagogischen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen wieder-
zufinden ist und sie nicht per se zu sexualisierter Gewalt gegen Mädchen und Jungen 
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führt. Dennoch stellt sie eine gefährliche Ausgangslage dafür dar, solche Macht in vieler-
lei Situationen im erzieherischen Alltag zu missbrauchen und mittels diverser Elemente 
der Machteinwirkung aktiv sexualisierte Gewalt gegen Mädchen und Jungen auszuüben. 
Insofern zählen die Elemente des Machtmissbrauchs zu den Faktoren, die sexualisierte 
Gewalt in Institutionen begünstigen können. 
 
4.5 Familialisierung 
 
„Seit Jahren wird ein erstaunlich konstanter Anteil von Kindern fremdplatziert; so 
scheint der Anteil der vollstationären Unterbringungen tatsächlich wieder zuzuneh-
men. Ideal und Muster bei neuen Planungen ist in erster Linie die Familie. Deren Maß 
an Intimität und Ganzheitlichkeit soll möglichst erreicht werden, wobei die sozialpä-
dagogische Szene eine ganze Palette von Konstruktionen entworfen hat, in denen das 
Zusammensein von Erziehern und Kindern gestaltet wird (Niederberger & Bühler-
Niederberger, 1988). 
 
In Anlehnung an das Zitat von Doris Bühler-Niederberger und Josef Martin Niederberger 
scheint es von großer Relevanz zu erkennen, inwieweit die „Fremdplatzierung“ eines 
Kindes in eine öffentliche Einrichtung anstelle seiner (Herkunfts-)Familie für Risiken in 
Bezug auf sexualisierte Gewalt mit sich bringen kann. Wie bereits anhand des Zitats er-
sichtlich wird, bieten solche pädagogischen Einrichtungen ein hohes Maß an Intimität, 
wobei sozialpädagogische Konstruktionen das Zusammenleben von Erzieher/-innen und 
Kindern formen.  
Verschiedene Ideale in der Fremderziehung von Kindern, die nicht in ihrer Herkunfts-
familie aufwachsen können, werden seit Jahrzenten diskutiert. Eine Reihe von Konstruk-
tionen, die das Zusammenleben von Erzieher/-innen und Kindern und Jugendlichen struk-
turieren sollen, bieten verschiedene Ideale und Muster, vor allem Lebensgemeinschaften 
wie die Familie (vgl. Bühler-Niederberger 1999, S. 333). Familienanaloge Formen der 
Hilfe zur Erziehung werden mittlerweile bundesweit vorgehalten (vgl. Thole & Schäfer 
2018a, S.  72). Der Ausbau von Sonderformen der Familienpflege wird im SGB VIII im 
Rahmen des § 33 SGB VIII explizit gefordert (vgl. Sozialgesetzbuch VIII, S. 1289) Ein 
familienersetzendes soziales System, welches besonders in Heimen und Internaten ent-
worfen wird, hat zum einen den Charakter eines geschlossenen Systems (vgl. Kapitel 4.2), 
zum anderen bietet es aber aufgrund seines Charakters ein reiches Angebot an Nähe zwi-
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schen Fachkräften und Kindern. Die Familienähnlichkeit versteht sich hierbei als päda-
gogisches Grundprinzip, das aufgrund seiner Merkmale kindliche Bedürfnisse wie Nähe, 
Geborgenheit, Wärme, Zugehörigkeit zu einer sozialen Gemeinschaft etc. stillen soll (vgl. 
Bundschuh 2010, S. 47). Fabian Kessl, Meike Hartmann, Martina Lütke-Harmann und 
Sabine Reh sprechen in dem Fall explizit von Familialisierung, womit auf „das Vorherr-
schen spezifischer Interaktions- und Organisationsmuster in institutionellen pädagogi-
schen Kontexten, deren Charakteristikum darin besteht, zentrale Eigenschaften der Le-
bensform Familie professionell zu (re-)inszenieren“ (Kessl et al. 2012, S. 164) abgehoben 
wird. Bietet eine solche Familialisierung oder Familienähnlichkeit in pädagogischen In-
stitutionen eine Basis für Täter/-innen oder einen Nährboden für Kindesmisshandlungen 
aller Art? Oftmals wird eine familialisierte Grundstruktur in Institutionen mit der Insze-
nierung einer Ersatzfamilie gerechtfertigt, um kindliche Grundbedürfnisse wie nach Nähe 
und Geborgenheit befriedigen zu können. Hier stellt sich aber die Frage, ob eine solche 
Inszenierung tatsächlich vonnöten ist, um etwa sozialpädagogische Prinzipien erfüllen zu 
können, oder ob dies der Professionalität widerstrebt. An dieser Stelle ist es jedoch wich-
tiger zu beurteilen, ob eine solche familialisierte Grundlagen in pädagogischen Instituti-
onen einen Faktor für die Entstehung sexualisierter Gewalt darstellen kann.  
Große Familialisierungstendenzen finden sich in der pädagogischen Praxis in Deutsch-
land fest verwachsen und werden besonders in pädagogischen Diskursen als äußerst po-
sitiv bewertet. In pädagogischen Settings wie in sozialpädagogischen Wohngruppen, der 
Schule und der Kinder- und Jugendhilfe, vor allem aber auch in der Ausgestaltung der 
Ganztagsschule, lassen sich häufig familienähnliche Verankerungen wiederfinden (vgl. 
Kessl et al. 2012, S. 164f.). Die empirische ethnographische Studie „Zwischen Institution 
und Familie“ untersuchte „die Identifizierung des konstitutiven Kerns empirischer Wirk-
lichkeiten familienanaloger Formen der Hilfen zur Erziehung und fokussiert dabei auf die 
wirklichkeitsherstellende Praxis und die Praktiken dieses Formats“ (Thole & Schäfer 
2018a, S. 75). Basierend auf Feldbeobachtungen der alltäglichen Praxis wurden qualita-
tive Daten aus der Anfertigung von Beobachtungsprotokollen und ethnografischer Colla-
gen, der Verschriftung von häufig aufgezeichneten Gesprächen sowie der Sammlung von 
sämtlichen Selbsterzeugnissen der Feldakteur/-innen erhoben. Insgesamt wurden 16 fa-
milienanaloge Settings beobachtet, wobei vier „klassische“ Wohngruppen und 12 fami-
lienanaloge Formen der Hilfe zur Erziehung waren. Fünf dieser Arrangements können 
der Gruppe der „Pflegefamilien“ zugeordnet werden. Jedes dieser Settings zeichnet sich 
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dadurch aus, dass mindestens eine pädagogische Fachkraft gemeinsam mit den fremdun-
tergebrachten jungen Menschen in einer Wohnung zusammenleben (vgl. ebd., S. 75ff.). 
Maximilian Schäfer und Werner Thole fassen zentrale Ergebnisse der Studie zusammen: 
Der vierte Befund veranschaulicht die Relationierung von Nähe und Distanz: Da pädago-
gische Fachkräfte mitunter elterliche Aufgaben übernehmen und die Bewohner/-innen 
mit den Fachkräften meist viele Jahre gemeinsam leben, bildet sich neben gemeinsamen 
Routinen auch ein hohes Maß an persönlicher Vertrautheit. Die Autoren betonen, dass 
die Formierung von Diffusität mit der Emergenz persönlicher Nähebeziehungen zwi-
schen den Beteiligten einhergehen kann. Dennoch können sich aufgrund der ethnographi-
schen Rekonstruktion keine typischen, generalisierbaren Nähe-Distanz-Relationen in sol-
chen Arrangements herausbilden. Es zeigt sich darüber hinaus, dass sich auch unter de-
ckungsgleichen Rahmenbedingungen sehr unterschiedliche Grundstrukturen persönlicher 
Nähe-Distanz-Relationen zwischen den Beteiligten vorfinden lassen, sodass die familien-
analoge Form der Hilfe zur Erziehung prinzipiell ein Format mit Setting abhängigen 
Nähe-Distanz-Relationen darstellt (vgl. ebd., S. 84ff.). 
Gegenwärtig sind in pädagogisch-professionellen Organisationen Praktiken wiederer-
kennbar, die an das Konzept der Herkunftsfamilie von Kindern und Jugendlichen ange-
lehnt sind. Dies lässt sich in einer gemeinsamen Haushaltsführung und Freizeitgestaltung, 
aber auch in der Kontrolle des Tagesablaufes und der Räume der Kinder wiederfinden. 
Veranschaulicht wird dies in pädagogischen Settings mit familienähnlichen Situationen, 
wie beispielweise der nicht genehmigte Eingriff eines Erwachsenen in das Schlafzimmer 
eines betreuten Kindes, um die Sauberkeit des Zimmers zu kontrollieren. Das erziehungs-
wissenschaftliche Forschungsprojekt „Institutionelle Risikokonstellationen sexueller Ge-
walt in familialisierten pädagogischen Kontexten“ (IRiK) untersuchte von 2013 bis 2016 
die Ausgangsfrage, ob eine Inszenierung familialer Praktiken auch in öffentlich verfass-
ten pädagogischen Kontexten ein Risikopotenzial für sexuelle Gewalt darstellt.2 Um eine 
                                               
2 Das Forschungsprojekt IRiK wurde von 2013 bis 2016 am Institut für Soziale Arbeit und Sozi-
alpolitik der Fakultät für Bildungswissenschaften an der Universität Duisburg-Essen (Fabian 
Kessl, Nicole Koch, Katharina Steinbeck, Meike Wittfeld, Delia Kubiak und Amelie Wunder) 
und der Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung (BBF) des Deutschen Instituts für In-
ternationale Pädagogische Forschung (DIPF) Berlin durchgeführt (vgl. Universität Duisburg-Es-
sen unter: https://www.uni-due.de/biwi/trans_soz/irik.php). 
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Antwort auf die Forschungsfrage erlangen zu können, wurde sich einer empirischen eth-
nographisch-vergleichenden Rekonstruktion der Logik familialisierten Praktiken in un-
terschiedlichen außerfamilialen Sozialisationskontexten bedient. Beobachtbare Fälle 
wurden dabei hinsichtlich einer Unterscheidung ausgewählt. Eine Differenzierung konnte 
zwischen einer „expliziten Familialisierung“ und einer „impliziten Familialisierung“ ge-
troffen werden. Ersteres meint Organisationen, in denen konkrete pädagogische Konzep-
tionen vorliegen, mit denen familienanaloge Strukturen eine fachliche Strategie in der 
alltäglichen pädagogisch-institutionellen Arbeit bilden. Letzteres hingegen stellt das Auf-
tauchen des Familienprinzips in strukturellen und praktischen Momenten im pädagogi-
schen Setting dar, ohne dass dieses konzeptionell verankert wäre. Die Untersuchungsfel-
der bezogen sich auf eine sozialpädagogische Wohngruppe, eine Ganztagsschule und eine 
Wohngruppe im Internat. Die sozialpädagogische Wohngruppe konnte der expliziten Fa-
milialisierung zugeordnet werden, wohingegen die Wohngruppe im Internat der Gruppe 
der impliziten Familialisierung zugeschrieben werden konnte. Auffällig ist jedoch, dass 
die Wohngruppe im Internat trotz der impliziten Familienanalogie nicht nur familienähn-
lich strukturiert ist, sondern dass die pädagogischen Fachkräfte sich in Gesprächen immer 
erneut auf familienanaloge Vorgehensweisen stützen. Die Ganztagsschule ist explizit 
nicht familialisiert, weist jedoch im praktischen Alltag vielfach familienanaloge Konstel-
lationen auf. Die Familialisierungspraktiken im Internat konnten mittels ethnographischer 
Beobachtungsprotokolle erfasst werden. Es wurden zwar mehrere Internatsgruppen be-
obachten, im Verlauf berichten die Forscher/-innen jedoch lediglich von einer der beo-
bachteten Internatsgruppe. Zum Zeitpunkt der teilnehmenden Beobachtungen bestand die 
Gruppe aus zehn Jugendlichen. Das pädagogische Team setzte sich aus drei weiblichen 
Mitarbeiterinnen und einem männlichen Mitarbeiter zusammen. Die Fachkräfte waren 
zum Zeitpunkt der Feldbeobachtungen meistens alleine im Schichtdienst für die zehn Ju-
gendlichen der Internatswohngruppe zuständig. Im Rahmen der Feldaufenthalte konnten 
neben Experteninterviews auch teilnehmende Beobachtungen durchgeführt werden. Hin-
sichtlich der Experteninterviews konnte die Internatsleitung und eine Gruppendiskussion 
mit pädagogischen Mitarbeiter/-innen im Rahmen der Fallstudie durchgeführt werden. In 
den Gesprächen wurde ersichtlich, dass sich sowohl die Internatsleitung als auch alle wei-
teren pädagogischen Fachkräfte sich nicht als eine pädagogische Institution verstanden, 
die die Familie der Jugendlichen ersetzen und die elterlichen Aufgaben übernehmen soll-
ten.  
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Dies wurde damit begründet, dass das Internat nicht in Konkurrenz zur (Herkunfts-)Fa-
milie der betreuten Jugendlichen stehe. Die Internatsleitung erklärte damit, dass die Ein-
richtung vielmehr ein Setting bieten wolle, in dem alle Aufgaben erfüllt werden sollen, 
die den (ursprünglichen) Familien nicht gelungen waren. Die Ziele des beobachteten In-
ternats verstehen sich als Sicherstellung des Schulbesuchs der Jugendlichen und der zu 
erreichenden Selbstständigkeit. Im Gespräch mit der Einrichtungsleitung wurde unver-
kennbar, dass familiale Arbeit in der pädagogisch professionellen Tätigkeit strengstens 
vermieden werden soll, um somit die alltägliche professionelle Arbeit zu gewährenleis-
ten. Demzufolge gelten auch die Mitarbeiter/-innen laut der Leitung als Expert/-innen 
bezüglich ihrer professionellen Verantwortung, die einen pädagogischen Rahmen des Zu-
sammenlebens vorgeben und gestalten (vgl. Kessl & Reh 2018, S. 150-153). An dieser 
Stelle wird klar, dass sich die Internatsgruppe sich explizit als nicht familienanalog ver-
steht. Faktisch ist ein solches Familialisierungsvorgehen nicht im Konzept der Institution 
verankert. Kessl und Reh zeigen jedoch auf, dass die Aussagen der Leitung zum fachlich-
konzeptionellen Leitbild der Wohngruppen im Internat im Gegensatz zur eigentlichen 
Struktur der Internatsgruppen stehen. Diese weisen eine implizite Familialisierung mit 
familialen Muster auf.  Die Leitung fordert tatsächlich implizit eine familienähnliche Hal-
tung, indem sie bei den Mitarbeiter/-innen das Befriedigen der Grundbedürfnisse der zu 
betreuenden Jugendlichen voraussetzt. Genauer: Die Mitarbeiter/-innen sollen elemen-
tare Bedürfnisse der Bewohner/-innen nach Nähe, Geborgenheit, Bindung und Anerken-
nung stillen (vgl. ebd., S. 154). Diese pädagogisch-strukturelle Tätigkeit in pädagogi-
schen Organisationen stellte auch Bundschuh fest, da das Übernehmen der Aufgabe, ele-
mentare Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen zu stillen, eben eine familiale Auf-
gabe darstellt (vgl. Bundschuh 2010, S. 47). Familiale Arrangements als Orientierungs-
punkte sollen der alltäglichen pädagogischen Arbeit dienen. Die Leitung vertritt die An-
sicht, Familie sei die eigentliche, ideale Konstellation des Aufwachsens. Aufgrund dessen 
soll Jugendlichen die Möglichkeit geboten werden, unter ähnlichen familialen Strukturen 
aufzuwachsen, wobei die Professionalität nicht missachtet werden soll (vgl. Kessl & Reh 
2018, S. 154).  
Obgleich die Internatsleitung zunächst eine familiale Analogie in der Institution ab-
lehnte, plädiert sie nun vielmehr für ein familienähnliches Zusammenleben der Jugendli-
chen mit den betreuenden Erwachsenen, wobei sie an diesem Punkt zwangläufig ein Di-
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lemma zwischen Nähe und Distanz herstellt. Ihre Forderung an das Personal, eine fami-
lienersetzende Rolle einzunehmen, jedoch stets professionell zu bleiben, kann Komplika-
tionen in der pädagogischen Arbeit hervorrufen.  
Um dieser Herausforderung gerecht zu werden, bedarf es laut der Aussagen der Lei-
tung und der Mitarbeiter/-innen eines Raumes, der sich von der restlichen Umgebung 
abgrenzt, zumal erst dann die Nähe entstehen und Individualität gelebt werden kann. Die 
Wohnung im Häuserkomplex, in der die Wohngruppe untergebracht ist, wird als eigener 
Ort anerkannt, der sich sowohl von der Schule als auch von anderen Wohngruppen ab-
grenzt. Dies wird unter dem Mantel der Privatsphäre legitimiert. Kessel und Reh verwei-
sen insbesondere entsprechend der Ausgangsfrage auf die Praktiken der Raumaneignung 
und der Raumnutzung in der Internatsgruppe. Gemeinschaftsräume der Internatsgruppe 
stellen einen Ort dar, an dem die Bewohner/-innen öffentlich innerhalb der Gruppe agie-
ren können. Externe Erwachsene und Jugendliche dürfen erst mit einer erteilten Geneh-
migung diese gemeinschaftlich öffentlichen Räume betreten. Diese dienen nicht als 
Rückzugsort der Jugendlichen. Sofern die Jugendlichen sich zurückziehen wollen, wäh-
len sie hierzu ihre eigenen (Schlaf-)Zimmer. Im Falle eines Redebedarfs mit einer der 
Mitarbeiter/-innen wird häufig das Büro der Mitarbeiter/-innen gewählt. Das Büro zeigt 
sich zum einen als privater Ort, zum anderen aber auch als ein öffentlicher Ort. Während 
das Büro also die Rolle eines privaten oder öffentlichen Orts einnehmen kann, stellen die 
(Schlaf-)Zimmer der Bewohner/-innen im Obergeschoss durchweg private Räume dar. 
Die Jugendlichen schützen ihre Privatsphäre, indem sie ihre Zimmer abschließen, sobald 
sie sich nicht mehr im Gebäude aufhalten. Ebenso muss der Zutritt ins Zimmer vorab 
gestattet werden. Die Mitarbeiter/-innen besitzen zwar auch die Zimmerschlüssel zu den 
Bewohnerzimmern, sollen jedoch auf Wunsch der Bewohner/-innen vor Eintritt ins Zim-
mer anklopfen. Nichtsdestotrotz kontrollieren die Fachkräfte ohne Anwesenheit alle Zim-
mer morgens auf Sauberkeit und Ordnung. Dies wird entsprechend vor dem Einzug in die 
Gruppe geregelt: die Jugendlichen geben beim Einzug ihr Einverständnis zu solchen Kon-
trollaktionen. Mitarbeiter/-innen besitzen folglich die Möglichkeit, die Grenze zum Raum 
der Privatheit der Jugendlichen gezielt – teilweise auch gegen ihren Willen – zu über-
schreiten: Die Jugendlichen können damit einhergehend kein Vertrauen gegenüber den 
Fachkräften darauf aufbauen, dass ihre Privatsphäre unter allen Bedingungen gewährleis-
tet wird. Diesen Fakt der Grenzverletzung ihrer Privatheit erfahren die Betroffenen als 
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Akt der Gewalt. Betont werden muss, dass die Abweichung der Familialität von der öf-
fentlichen Bildung und Erziehung nicht unabdingbar ein Risikopotenzial für sexualisierte 
Gewalt darstellt. Am Beispiel der Internatsgruppe lässt sich zwar kein direktes Risikopo-
tenzial für sexualisierte Gewalt erkennen, jedoch auch kein präventives Potenzial für des-
sen Verhinderung (vgl. Kessl & Reh 2018, S. 154-159). Eine familienähnliche Organisa-
tionsstruktur in Bildungsinstitutionen kann Kindern und Jugendlichen zum einen eine 
vertrauensvolle Beziehung und einen Schutz- und Schonraum anbieten, zum anderen be-
inhaltet sie in pädagogischen Settings das Risiko von Grenzüberschreitungen der Er-
wachsenen (vgl. Bundesministerium für Bildung und Forschung 2016, S. 22). Wie die 
ethnographische Studie von Kessl et al. (Kessl & Reh 2018) aufzeigt, lässt sich die An-
nahme erhärten, dass familiale Strukturen aufgrund der emotionalen, räumlichen und zeit-
lichen Nähe der Beteiligten Erwachsenen vor allem auch das Potenzial bieten können, 
ihre Macht besonders in diesen Strukturen zu missbrauchen. Insbesondere geraten aber 
auch pädagogische Fachkräfte in ein Nähe-Distanz-Dilemma, sofern solch eine Forde-
rung familienähnlicher Arbeit konzeptionell verankert ist, da die pädagogische Professi-
onalität beeinträchtigt werden kann. Diese Annahme soll im folgenden Kapitel genauer 
betrachtet und untersucht werden, um diesbezüglich eine Differenzierung herausstellen 
zu können. 
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4.6 Unreflektierte Nähe-Distanz-Verhältnisse 
 
Die binnenstrukturelle Gegebenheit von Familialisierung kann mitunter Nähe- und Dis-
tanz-Dilemmata zwischen den Beteiligten im pädagogischen Feld fördern. Doch auch in 
weiteren sozialen Settings findet sich dieses Spannungsfeld von Nähe und Distanz wider, 
zumal oftmals fraglich ist, was als zu nah und zu distanziert im Umgang mit Kindern und 
Jugendlichen definiert wird. Wie sich auch im Kapitel über Familialisierung herauskris-
tallisiert, sind Mädchen und Jungen durchaus auf eine gewisse Nähe zu ihren Betreuungs-
personen – je nach Grad der Vertrautheit – angewiesen. Dennoch stellt sich auch hier die 
Frage, wie eine Geste des Anvertrauens und Anvertraut-Werdens zu einem Ausgeliefert-
Sein führen kann. Dies impliziert bereits der Titel „Anvertraut und Ausgeliefert“ des 
Werks von Kappeler (2011). Neben binnenstrukturellen Bedingungen wie der des Macht-
missbrauchs und des Täterprofils kann auch ein weiterer Faktor Grenzerfahrungen und -
überschreitungen begünstigen: „fehlende Regeln im Zusammenleben, insbesondere Kör-
perkontaktregeln“ (Van der Voort 2006, S. 204). Einschätzungen über Körperkontaktre-
geln variieren in den Einrichtungen stark. Die Frage danach, wie viel Nähe für die Ent-
wicklung der Mädchen und Jungen förderlich ist und wie viel Distanz auf der anderen 
Seite notwendig ist, ist kontrovers (vgl. Bundschuh 2010, S. 56). Ist es im ethischen und 
gesellschaftlichen Rahmen vertretbar, ein betreutes Kind zu umarmen, zu streicheln, 
wenn es weint, oder sind diese Formen von Nähe bereits grenzüberschreitend? Wie soll 
der/die Professionelle reagieren, wenn ein bindungsbedürftiges Kind aktiv nach Körper-
nähe sucht? Nicht nur auf körperlicher, sondern auch auf emotionaler Basis kann „zu 
viel“ Nähe unprofessionell sein. Oder ist es in der erzieherischen Arbeit mit (fremdplat-
zierten) Kindern und Jugendlichen unprofessionell zu wenig Zuwendung gerade in Hin-
blick auf deren Bindungsbedürfnis zu bieten? Es stellt sich auch die Frage, über wie viel 
Wissen Kinder hinsichtlich des Privatlebens der professionellen Erwachsenen verfügen 
dürfen und wo die intransparente Grenze definiert ist.  
Das polarisierte Begriffspaar „Nähe“ und „Distanz“ verweist metaphorisch auf Bewe-
gung in Raum und Zeit. Dabei lässt das Begriffspaar Prozesse der Annäherung an oder 
Distanzierung von anderen Menschen imaginieren. Diese lassen sich wiederum auf ge-
lingende oder misslingende Interaktionsprozesse beziehen. Folglich geht es deshalb nicht 
abstrakt um die Nähe und Distanz zu(m) jeweiligen Menschen, sondern vielmehr um ein 
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subjektives Empfinden von „richtigem“ Maß. Die (inter-)subjektiven Raum- und Zeiter-
fahrungen, welche damit einhergehen, sind stets interpretierbar und veränderbar. Der je-
weilige Ort bestimmt dadurch auch das „Nähe/Distanz“-Phänomen und konstituiert, was 
als zu nah und zu fern interpretiert werden kann (vgl. Dörr & Müller 2006, S. 7). In der 
Praxis der sozialen Arbeit ist das Phänomen allgegenwärtig. Die Worte Nähe und Distanz 
beziehen sich jedoch nicht nur auf physische Sphären, sondern vor allem auch auf emo-
tionale.  
Oftmals wird das Begriffspaar als polarisiert wahrgenommen, wodurch sich zwei 
Gruppen der Fachkräfte mit entgegengesetzten inneren Haltungen ergeben: Eine Gruppe 
plädiert für Nähe in der Interbeziehungsarbeit mit den Adressaten, um damit die Qualität 
der Beziehungsarbeit zu maximieren. Erhofft wird dadurch, dass der Aufbau von Ver-
trauen und Beziehung auf pädagogischer Sphäre optimiert wird. Die entgegengesetzte 
Gruppe verspricht sich von ausreichender Distanz einen hohen Grad an pädagogischer 
Professionalität (vgl. Thiersch 2006, S. 29). Aufgrund der Diskrepanz bezüglich des all-
gegenwärtigen Phänomens ist umstritten, ob das Begriffspaar zwangsläufig ein Para-
doxon in der lebensweltorientierten sozialen Arbeit konstituieren muss oder ob das Di-
lemma eher mit einer subjektiven Balance zwischen den Begriffen aufgelöst werden 
kann. Hierzu sollen zwei Fallbeispiele zur Veranschaulichung der Problematik verhelfen, 
die sich allerdings vorwiegend auf körperliche Beziehungsebenen beziehen: 
 
1. Fallbeispiel: 
 
In einem pädagogischen Konzept von halbtägiger Betreuung finden sich Pädagogen und 
Mütter mit ihren Kleinkindern täglich an Werktagen in einem betreuenden und beraten-
den Setting wieder. Während die Mütter sich von anderen Müttern beraten lassen, spielen 
die Kleinkinder meistens mit pädagogischer Unterstützung in einem separaten Bereich.  
Oftmals benötigen die Kleinkinder körperliche Unterstützung bei diversen Handlungsin-
tentionen, wie dem Aufsteigen der kindgerechten Treppe. Körperkontakt ist demnach na-
hezu unvermeidlich.  
In einer unvorhersehbaren Situation fiel ein einjähriger Junge beim Gehen hin. Er 
weinte daraufhin und schien sich nicht alleine zu beruhigen. Da dessen Mutter nicht in 
unmittelbarer Nähe war, nahm eine pädagogische Fachkraft den Jungen auf dem Arm und 
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tröstete ihn, indem sie ihn am Kopf streichelte und ihm fürsorglich zusprach. Sie ver-
suchte mit ihm zu spielen, nachdem sie ihn auf ihren Schoß setzte. Der Kontakt zu dem 
Jungen war demnach auf körperlicher Ebene uneingeschränkt. Nichtsdestotrotz kann dies 
an der Stelle legitimiert werden, da der Säugling auf Fürsorge in Form des Tröstens an-
gewiesen war. Hier wäre demnach Distanz gegenüber dem Säugling schädigend und un-
professionell gewesen, da dadurch die Stressproduktion zu stark angeregt worden wäre.  
Das Kleinkind sucht und braucht die Nähe zu Erwachsenen. Erzieher/ -innen, die Kinder 
betreuen und erziehen, sollten ihre Gefühle dem Kind und seinen Eltern gegenüber den-
noch reflektieren. Das Gefühl, allein zu sein, sollte das Kind in Situationen der Hilfesuche 
nicht empfinden müssen (vgl. Winner 2013, S. 8f.). Positiv auffällig am geschilderten 
Fall ist, dass die Fachkraft angemessene Nähe hinsichtlich des Lebensalters des Klienten 
gegeben hat. Unangemessen wäre beispielsweise das Küssen des Säuglings, da dies eine 
Grenzüberschreitung ausdrückt und in dem geschilderten Fall auch nicht erforderlich ist.  
 
2. Fallbeispiel: 
 
Im pädagogischen Setting einer implizit familialisierten Heimerziehung werden in einer 
Wohngruppe männliche geistig behinderte Jugendliche betreut. Ein Bewohner im Alter 
von 14 Jahren war bereits innerhalb der Beziehung mit anderen gleichaltrigen Bewohnern 
sexuell auffällig, wobei dies hinsichtlich erwachsener Personen bislang nicht auftrat. Da 
der Bewohner einen sporadischen Kontakt zu seiner Herkunftsfamilie hegt und dort le-
diglich zwei Nächte innerhalb von vier Wochen verbringt, lebt er die meiste Zeit in der 
Wohngruppe der öffentlichen Einrichtung. Demzufolge zeigt er sich nähe- und bindungs-
bedürftig gegenüber dem erwachsenen Betreuungspersonal. Im Alltag äußert sich das Be-
dürfnis nach Nähe, indem er zeitweise die Körpernähe zu den Fachkräften sucht. Er ver-
sucht die Hand des Erwachsenen zu halten, will am Arm und an der Hand gestreichelt 
werden und nähert sich situativ an die Schulter der Betreuer/-innen heran. Oftmals ent-
stehen die Situationen abrupt und unpassend, z.B. während der Essenszeit. In Anbetracht 
des Bindungsbedürfnisses des Jugendlichen auf der einen Seite und der sexuellen Auffäl-
ligkeiten gegenüber Gleichaltrigen auf der anderen Seite, entsteht ein Dilemma in der 
Alltagspraxis. Soll das Kind seitens der Erwachsenen abgelehnt werden, weil sein Ver-
halten in den Situationen unangemessen erscheint oder soll die Nähe zugelassen werden, 
da er keine sexualisierten Verhaltensweisen gegenüber Erwachsenen äußerte und 
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schlichtweg bindungsbedürftig ist? Das Phänomen von Nähe und Distanz spiegelt sich in 
dem Praxisbeispiel wider. Offensichtlich gehen damit Herausforderungen einher, die das 
pädagogische Personal situativ, subjektiv und vor allem zeitnah lösen muss. Entscheidun-
gen stehen hinter den Situationen, da diese Situationen verheerende Folgen mit sich brin-
gen können: Die restlichen Bewohner der Wohngruppe sind ebenso bindungsbedürftig, 
obgleich sie ihr Verlangen nicht offensiv äußern, wie der dargestellte Bewohner. Aufge-
löst wurde dies mittels Teambesprechungen, in denen allgemeingültig besprochen wurde, 
unpassende Gesten körperlicher Kontaktsuche geschickt abzulehnen, um zum einen den 
Bewohner, zum anderen die Fachkräfte selbst zu schützen. Dennoch liegt es in der Pro-
fessionalität und Kompetenz der pädagogischen Fachkraft, individuell und subjektiv das 
Richtige zu tun. Hans Thiersch erklärt diesbezüglich zutreffend, dass das Zusammentref-
fen von Nähe und Distanz zwischen den Rollen und innerhalb der Rollen in der Entwick-
lung von zwischenmenschlichen Beziehung und in der Abfolge von Lebensphasen stets 
neu definiert werden muss. Konstellationen von Nähe und Distanz sind ununterbrochen 
als Anschein subjektiver Deutungen und Handlungsvorhaben bestimmt. Aufgrund des 
subjektiven Deutungsmusters ergeben sich Differenzen, die sich zu Konflikten stauen 
können. Undefiniert bleibt demnach, was individuell angemessene Nähe ist, da sie dem 
einen peinlich, dem anderen wiederum passend erscheinen kann (vgl. Thiersch 2006, S. 
30f.). Zwar können bestimmte körperliche, emotionale und verbale Grenzen im Umgang 
mit Klienten grob definiert werden, dennoch bleibt ein Teil nicht verallgemeinerbar und 
somit unbestimmt. Es gilt demnach, stets zu reflektieren und sich der Gefahrensituationen 
bewusst zu sein, wobei das Kommunizieren in Teamsitzungen und Supervisionen unab-
dingbare Notwendigkeiten darstellen.  
 
Vergleicht man beide Fallbeispiele aus zwei unterschiedlichen pädagogischen Settings 
miteinander, so ist das unterschiedliche Alter der zu betreuenden Kinder unverkennbar, 
was ausschlaggebend für die Entscheidung in den jeweiligen Situationen hinsichtlich des 
„Nähe-und-Distanz-Phänomens“ sein kann. Im Sinne familialisierter Strukturen können 
dennoch von Beginn an Strukturen angeboten werden, die zum Ziel des Vertrauen-Auf-
baus mit den Kindern und Jugendlichen ein zu hohes Risikopotenzial für sexualisierte 
Gewalt darstellen können, zumal die emotionale Nähe auf Basis familiärer Strukturen 
stärker eingenommen werden kann. Wird der Annahme zugestimmt, dass besonders in 
diesen Einrichtungen „eine große Nähe zwischen den Fachkräften und Kindern existiert 
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und (…) die Förderung der Gemeinschaft und Familienähnlichkeit ein pädagogisches 
Grundprinzip, das den verschiedenen Grundbedürfnissen (auch nach Nähe, Geborgen-
heit, Wärme, Zugehörigkeit zu einer sozialen Gemeinschaft etc.) Rechnung tragen soll“ 
(Bundschuh 2010, S. 47), kann diese Struktur tatsächlich ein Risikopotenzial sexualisier-
ter Gewalt darstellen. Da der Nähe-Distanz-Diskurs ohnehin Konfliktpotenzial in sich 
trägt, wirken familialisierte Gegebenheiten weder präventiv, noch schützend. Geht man 
davon aus, dass auch weitere binnenstrukturelle Gegebenheiten gewaltfördernd gegen-
über Kindern und Jugendlichen sein können, so stellt dieser Diskurs eine enorm hohe 
Anforderung an professionell Handelnde dar. Vor allem vor dem Hintergrund fehlender 
Selbstreflexion kann eine Grenzüberschreitung – sowohl auf körperlicher als auch auf 
emotionaler Sicht – in Folge einer fehlenden Distanzhaltung – zu Gewaltvorgängen füh-
ren. Gerade bei pädosexueller Neigung, kann das „Händchen-Halten“ des 2. Fallbeispiels 
im Blickwinkel einer außenstehenden Person als Übergriff gedeutet werden, obgleich das 
Kind lediglich das Bedürfnis nach emotionaler Bindung nonverbal zu äußern vermag.  
Der Diskurs kann folgendermaßen resümiert werden: Eine hohe Bedeutung der professi-
onellen sozialen Arbeit kommt dem Begriff der affektiven Erziehung bei. Die Herausfor-
derung ergibt sich dadurch, dass zu den Klienten sowohl eine dichte, nahe und echte Be-
ziehung hergestellt, als auch eine klare und deutliche Distanz gewahrt werden soll. Dies 
betreffend, ist aufgrund des vorab nicht-erlernbaren Charakters der Nähe-Distanz-Ba-
lance eine permanente, fachlich hochqualifizierte Reflexion der inneren Haltung vonnö-
ten (vgl. Egli-Alge 2014, S. 281f.).  Betont werden soll, dass zwar der Nähe-und-Distanz-
Diskurs in der pädagogischen Arbeit immerzu präsent ist, jedoch eine unreflektierte Hal-
tung diesbezüglich und eine vorher bestehende Struktur von „zu engen Verhältnissen zum 
Kind“ sexuelle Grenzverletzungen begünstigen können. Da keine allgemeingültige Ge-
setzgebung in Bezug auf emotionale, körperliche und verbale Nähe und Distanz zwischen 
Erwachsenen und Kindern im pädagogisch-professionellen Setting existiert, ist jede Si-
tuation individuell zu reflektieren, um einer Grenzüberschreitung entgegenwirken zu kön-
nen. Alexandra Retkowski zeigt die Selbstreflexion, die Selbstbeobachtung und die 
Selbstveränderung als Ansatz der Professionsethik auf. Die Forscherin empfiehlt im Kon-
text der Fort- und Weiterbildung Fragen zur Professionalisierung von „Haltungen“ und 
zu sexualisierter Gewalt im Allgemeinen aus professionsethischer Perspektive zu veran-
kern (vgl. Retkowski 2018, S. 199ff.). 
Bisher wurde der Versuch angestrebt, auf theoretischer Basis diverse Faktoren für die 
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Begünstigung sexualisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pädagogischen In-
stitutionen zu untersuchen. Herausgearbeitet wurde, dass nicht nur binnenstrukturelle Ge-
gebenheiten wie unreflektierte Nähe-Distanz-Diskurse, der Missbrauch der Macht von 
Erwachsenen gegenüber Kindern, das Täterprofil und das intendierte Aufsuchen geeig-
neter Arbeitsfelder, sondern darüber hinaus auch (außer-)strukturelle Bedingungen eine 
Rolle spielen können. Neben der Ausbildung eines institutionellen Schweigepanzers stel-
len geschlossene Systeme im Allgemeinen ein Risikopotenzial dar. Um nun das erwor-
bene, komplexe Wissen über vielzählige begünstigende Faktoren mittels der praktischen 
Alltagswirklichkeit zu verknüpfen, bedarf es eines Praxisbeispiels: das Phänomen der 
Odenwaldschule. Anhand des Exempels sollen weitere Faktoren herausgearbeitet wer-
den, die das missbrauchende System des Internats Odenwaldschule förderten, wobei auch 
theoretisch erarbeitetes Wissen anhand der informativen Quelle Jürgen Dehmers ver-
knüpft wird. 
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5. Das System Odenwaldschule 
 
Die Odenwaldschule wurde im Frühjahr 1910 von dem damaligen Lehrer Paul Geheeb 
und seiner Frau Edith im hessischen Ober-Hambach in Heppenheim gegründet (vgl. An-
hang II). Das Ideal und das Konzept waren von Beginn der reformpädagogischen Bewe-
gung in den Anfängen des 20. Jahrhunderts und dem Leitbild von Landerziehungsheimen 
ausgerichtet.3 Die vorherrschende Trennung der Geschlechter und die Klassenverbände 
hob der Gründer Geheeb bereits im Gründungsjahr der Odenwaldschule auf. Die Institu-
tion im Odenwald erhielt rasant einen internationalen Ruf als Reformschule. Nachdem 
jedoch Nationalsozialisten in das System eingriffen, schloss Geheeb die Schule, um wei-
tere Interventionen zu vermeiden. Ein Jahr nach Ende der Kriegszeit wurde die Reform-
schule wiedereröffnet, wobei die Reformpädagogin Minna Specht die Leitung übernahm.  
Den Titel der UNESCO-Projektschule erhielt die Schule im Jahr 1963. Gerold Becker, 
der Gründer von Landerziehungsheimen für Jungen und der Anhänger der Reformpäda-
gogik von Hermann Lietz, kam 1969 an die Odenwaldschule und übernahm zwischen 
1972 bis 1985 deren Schulleitung (vgl. Erlenbach & Kokoska 2010). Die Odenwald-
schule konnte bis zur Aufdeckung der Missbrauchsfälle einen international renommierten 
Ruf genießen. Eine kurze Zeit bevor Gerold Becker die Schule verließ, deklarierte Jutta 
Wilhelmi im Jahr 1985 die Schule als „ein Mekka für alle“. Wilhelmi beschrieb den Weg 
zur Odenwaldschule und den konzeptuellen Aspekt des Landerziehungsheims folgender-
maßen: „Reichlich gestresst nach der Rennstrecke Frankfurt-Heidelberg schläft sich der 
Besucher bei Heppenheim aufatmend links in die Büsche und erreicht nach kurvenreicher 
Fahrt durch ein idyllisches Tal eine Oase der Ruhe inmitten von Wiesen und Wäldern. 
Dort haben Paul und Edith Geheeb 1910 ihre Schule gegründet – fernab der Metropolen:  
„Das war Absicht der „Grünen“ Anfang dieses Jahrhunderts, der aus Jugendbewegung 
und Reformpädagogik entstandenen Landerziehungsheim-Bewegung“ (Wilhelmi 1985).  
Da sich die Erziehungswissenschaft unter anderem mit dem Themengebiet sexualisierte 
                                               
3 Im Konzept der Landerziehungsheime nahm insbesondere der Ausdruck „Land“ seitens der 
Vertreter der Reformpädagogik einen hohen Stellenwert an, zumal die Bedeutung symbolischer 
Natur war (vgl. Oelkers 2016, S. 23). Mitunter stellten die ursprünglichen Gedanken Rousseaus 
die Leitkonzeptionen der reformpädagogischen Erziehungs- und Bildungsstätte dar (vgl. hierzu 
auch Rousseau 1998). Zu den bekannten Namen reformpädagogischer Vertreter zählen unter an-
derem Gustav Wyneken und Hermann Lietz (vgl. Oelkers 2012, S. 130).  
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Gewalt gegen Kinder in pädagogischen Institutionen auseinandersetzt, ist es von großer 
Wichtigkeit retrospektiv festzustellen, dass eine besonders elitäre Reformschule mit einer 
populären Internatsleitung etliche Kinder und Jugendliche in ihrer Freiheit beraubt und 
sie misshandelt hat. Zu hinterfragen ist hierbei, wie die vielen Fälle über Jahrzehnte hin-
weg im Verborgenen blieben, zumal „wahrscheinlich mehr als 400 Schüler“ (Fromm 
2011) missbraucht worden sind. Die Odenwaldschule versuchte die Vorfälle mittels ins-
gesamt 55000 Euro für alle Opfer zu entschädigen (vgl. ebd.).  
Nachdem Gerold Becker im Jahr 2010 starb, wurde Hartmut von Hentig – der Lebens-
gefährte von Becker und Reformpädagoge – von Altschülern beschuldigt, sich am Miss-
brauch beteiligt zu haben (vgl. Eppelsheim 2011; vgl. Anhang III & Anhang IV). Wie 
Philip Eppelsheim eindrücklich formulierte, wurde die Odenwaldschule „von einem 
Netzwerk aus Bildungsbürgertum und Adel“ (ebd.) beschützt. Im Genauen ist es bedeut-
sam herauszufinden, welche Faktoren hierbei eine große Rolle gespielt haben, vor allem 
auch in Anbetracht der Tatsache, dass das System Odenwaldschule vordergründig ein 
Internat gewesen ist. Es scheint ironisch, dass gerade aus einem Internat mit scheinbaren 
Bildungs- und Erziehungswerten zahlreiche Opfer sexualisierter Gewalthandlungen her-
ausgingen und erst lange nach Beendigung der Straftaten ein offenes Ohr für ihre Lei-
densgeschichte fanden. 
Die bislang herausgearbeiteten Faktoren lassen sich spezifisch auch am Beispiel der 
Odenwaldschule wiederkennen. Hinzu werden jedoch weitere Faktoren herausgearbeitet, 
die besonders in Hinblick auf das systemische Verbrechen an der Odenwaldschule ver-
anschaulicht werden können. Ein relevanter Faktor diesbezüglich nennt sich pädagogi-
scher Eros, der auch in weiteren Missbrauchsfällen Anwendung findet. Wie bereits in der 
Einleitung beschrieben, dient Jürgen Dehmers als Informationsquelle von beispielhafter 
Szenarien. Anhand dessen werden ausdrücklich die Ursachen und Folgen von Sprechbar-
rieren der Opfer sexueller Gewalt ergründet (vgl. Kapitel 5.5), wobei die Relevanz sol-
cher Barrieren für die Begünstigung von Gewalthandlungen seitens pädosexueller Perso-
nen aufgezeigt werden soll. 
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5.1  Binnenstrukturelle Gegebenheiten 
 
Binnenstrukturelle Gegebenheiten an der Odenwaldschule finden sich im familialen Sys-
tem, im fehlgeschlagenen Nähe-Distanz-Diskurs, in räumlich-strukturellen Konstellatio-
nen und im Täterprofil wieder. Diese Faktoren wurden sowohl bei der Entstehung als 
auch der Fortsetzung des Kindesmissbrauchs am Heppenheimer Internat wirksam.  
Das familienähnliche System an der Odenwaldschule war – anders als in herkömmlichen 
familialen Institutionen – mitunter ausschlaggebend für sexualisierte Übergriffe, zumal 
dieses ihrer Deckung dienlich wurde:  
 
„Fast jeder Lehrer der Odenwaldschule hatte eine Heimfamilie. (…) Eine Heimfamilie 
bestand aus einer Mitarbeiterin oder einem Mitarbeiter oder auch einem Ehepaar und 
einigen Internatskindern. Manche Mitarbeiter hatten eigene Kinder, manche nicht. 
Diese „Familienoberhäupter“, wie sie genannt wurden, hatten eine private kleine Woh-
nung, in der Regel mit Bad und Toilette, in der sie mit ihren eigenen Familien lebten. 
Die Familienmitglieder der Heimfamilie waren, denkt man diese Konstruktion konse-
quent zu Ende, zueinander wie Geschwister. Becker hatte kein eigenes Bad und keine 
eigene Toilette“ (Dehmers 2011, S. 30).  
 
Die Odenwaldschule Ober-Hambach, kurz OSO genannt, stellt die explizite Form der Fa-
milialisierung dar (vgl. Kapitel 4.5). Dies wird anhand der konzeptionell verankerten 
Struktur familienähnlicher Grundlagen erkennbar: Das Konzept der Odenwaldschule be-
stand aus Heimfamilien, in denen Lehrpersonen die Stelle sogenannter Familienober-
häupter einnahmen. Mindestens ein Lehrer übernahm eine Heimfamilie, wobei die Kin-
der innerhalb einer Internatsgruppe laut Dehmers konstruktiv Beziehungen zwischen Ge-
schwistern einnahmen. Hinzu treten aber auch strukturell-räumliche Gegebenheiten: Be-
cker nutzte das Bad mitsamt der Toilette mit den Kindern und Jugendlichen zusammen. 
Vor allem wird hier aufgrund der stark familienähnlichen Struktur, in die die Kinder hin-
eingezwungen wurden, klar, dass sie eine räumliche und emotionale Nähe zwischen Kin-
dern und Lehrer/-innen erzeugt. Kessl und Reh erklärten bereits mittels des IRiK-Pro-
jekts, dass ein Mangel an Privatheit besonders in geschlossenen Systemen problematisch 
werden kann. Dies ist damit zu begründen, dass Kinder und Jugendliche nicht auf den 
Schutz ihrer Privatsphäre vertrauen können, wodurch die pädagogische Beziehung auf 
mangelndem Vertrauen aufgebaut wird (vgl. Kessl & Reh 2018, S. 157f.). „Je nach Größe 
eines Hauses (…) wurde es von ein bis vier Familien bewohnt“ (Dehmers 2011, S. 30).  
 
 
 
45 
Wird die Perspektive der Odenwaldschule von außen betrachtet, so wird bereits außen-
strukturell deutlich, dass die Odenwaldschule aus verschiedenen Häusern bestand (vgl. 
Anhang I). 
Die familiale Struktur, die ursprünglich Geheebs Idee während der Gründung der 
Odenwaldschule war, bezeichnet Oelkers als Herrschaftsform. Die Odenwaldschule war 
bekannt für eine besondere Nähe zwischen Lehrkräften und Schüler/-innen. Charakteris-
tisch war das angestrebte kameradschaftliche und möglichst authentische Verhältnis zwi-
schen Erwachsenen und Kindern. Im Mittelpunkt der Arbeit mit den Kindern stand vor 
allem die Beziehung. Erhofft wurde sich daraus, dass das Kind infolge einer erfolgreichen 
Beziehungsgestaltung zu Erwachsenen seine Persönlichkeit entwickeln könne (vgl. Oel-
kers 2011, S. 183-188). Der Wert der Nähe zwischen der eigentlich professionellen Fach-
kraft und dem Kind stand im Vordergrund des alltäglichen Lebens an der Odenwald-
schule. Dass die übermäßige Nähe des fremdplatzierten Kindes im Setting des Internats 
in Heimfamilien zu den Erwachsenen, die ohnehin schon eine große räumliche Nähe zu 
den Kindern hatten, Grenzüberschreitungen geradezu herausforderte, lässt sich im Rück-
blick eindeutig erkennen.  
Die Organisation der Heimfamilien bestand aus „erwachsenen“ Freunden, sodass je-
des Kind mindestens eine Vertrauensperson haben konnte (vgl. ebd., S. 192). Doch nicht 
nur der Gründer der Odenwaldschule Geheeb plädierte für eine freundschaftliche Bezie-
hung des Kindes zu einem Erwachsenen, sondern ebenso der spätere Schulleiter Gerold 
Becker: 
 
„Der eine, das Kind, der Jugendliche will „wachsen“, will erwachsen werden, will sich 
orientieren (auch wenn das durch Auflehnung oder ostentatives Desinteresse ge-
schieht) und sucht darum den schon erwachsenen Menschen, dem er vertrauen kann, 
der ihm beim Erwachsenwerden hilft, dem er „folgen kann“, um dabei und dadurch 
immer selbstständiger zu werden – aber er sucht ihn eben zugleich gerade nicht als 
Mittel zum Zweck, sondern als „den anderen“ in einer menschlichen (Freundschafts)- 
Beziehung“ (Becker 1990, S. 112). 
 
Anhand der Rede Beckers wird sein hinreichender Bezug zu einer engen Beziehungsge-
staltung in der pädagogischen Arbeit im Allgemeinen deutlich: Nicht nur im Sinne der 
Orientierung des „wachsenden Kindes“, sondern auch in Form einer freundschaftlichen 
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Beziehung.4 Wird nun der Zeitpunkt der Rede über den Nähe-Distanz-Diskurs Beckers 
in den Fokus gestellt, ist aus heutiger Sicht klar, dass diese nach den jahrzehntlangen 
Missbrauchsvorfällen an der Odenwaldschule stattgefunden hat, wobei Becker bereits 
fünf Jahre lang seine Position als Schulleiter abgetreten hatte. Nach heutigem Erkennt-
nisstandpunkt, versuchte Becker zweierlei Aspekte mittels seiner zitierten Äußerung klar-
zustellen: Zum einen erklärte er, weshalb die übermäßige Nähe zum Kind und zum Ju-
gendlichen aus pädagogischer Sicht sinnvoll erscheint, zum anderen versuchte er die 
Freundschaftsbeziehung auf Basis pädagogischer Werte zu legitimieren. Es kann davon 
ausgegangen werden, dass die damals als wertvoll gehaltenen Grundgedanken Beckers 
insbesondere der Deckung seiner Straftaten dienlich waren.  
Die Nähe zwischen Lehrkräften und Kindern bestand nicht nur auf emotionaler Basis, 
sondern auch auf räumlich-struktureller: 
 
„Becker hatte kein eigenes Badezimmer, das heißt, es gab einen Raum neben den Jun-
gen- und Mädchenduschen, der als sein Badezimmer vorgesehen war, sogar mit Platz 
für eine Badewanne. Andere Mitarbeiter hätten sich darüber gefreut“ (Dehmers 2011, 
S. 51).  
 
Die Beziehung zwischen Erwachsenen und den Kindern erhält durch die räumlichen Ge-
gebenheiten einen gravierenden Ausdruck von Nähe. Dehmers schildert diese Nähe be-
züglich der nicht gegebenen intimen Privatsphäre. Da Becker kein eigenes Badezimmer 
besaß, nutzte er einen Raum, neben den Duschen der Schüler/-innen. Demzufolge wird 
von einer Grenzverletzung infolge der überschrittenen Intimsphäre der Betroffenen aus-
gegangen. Christian Füller bemerkt dazu, dass „Pädagogen“ der Odenwaldschule übli-
cherweise fast täglich gemeinsam mit den Schülern duschten (vgl. Füller 2011, S. 94). 
Abgesehen davon wurde auch die Privatsphäre der Schüler/-innen nicht beachtet. Dies 
erlangt besonders hinsichtlich der familialen Bedingung im Zusammenleben von Kindern 
und Fachkräften enorme Bedeutung, da die Konstruktion des Zusammenlebens eine Dis-
tanzlosigkeit in räumlicher und emotionaler Hinsicht begünstigt. Becker missachtete die 
                                               
4 Die Rede Beckers hat anlässlich des 100. Geburtstags von Gertrug Bondy in Form einer Feier 
stattgefunden. Im Symposion „Pädagogik und Psychoanalyse“ wurde sie zwar im Jahr 1990 do-
kumentiert, fand jedoch bereits am 6. und 7. Oktober 1989 in der Schule Marienau bei Dahlenburg 
statt. Die Schule Marienau war eine traditionelle Reformschule und kann als Landerziehungsheim 
etikettiert werden (vgl. Hasenclever 1990, S. 7). 
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Privatsphäre, indem er beispielsweise beim Eintritt in ein Bewohnerzimmer nicht um Er-
laubnis bat. Dehmers beschreibt dies als ein Klopfen, das den Eintritt ankündigte (vgl. 
Dehmers 2011, S. 52). Übertroffen wird die Missachtung der Intim-und Privatsphäre noch 
durch das morgendliche Weckprogramm: „Schüler wurden morgens durch Berührungen 
im Intimbereich aufgeweckt“ (vgl. Füller 2011, S. 94). Retrospektiv betrachtet ist klar, 
dass das Täterprofil der pädosexuellen Pädagogen an der Odenwaldschule mit der grund-
legenden Motivation für sexualisierte Gewalthandlungen gegen untergeordnete Kinder 
und Jugendliche übereinstimmt (vgl. auch Kapitel 4.1). Im Fall der Odenwaldschule zeigt 
sich, dass die Familialisierung, die sich infolge des konstanten Zusammenlebens von Er-
wachsenen und Kindern innerhalb der Heimfamilien in extrem expliziter Form äußerte, 
einen Faktor darstellte, durch den sexualisierte Gewalt gegen Schüler/-innen zustande 
kommen konnte.5 Daneben bildete die reformpädagogische Ideologie, die Idee von der 
Nähe zum Kind und dem freundschaftlichen Verhältnis in der pädagogischen Beziehung 
einen idealen „Instrumentenkasten“ (Füller 2011, S. 96), um Grenzen zu überschreiten 
und diese Grenzüberschreitungen gleichzeitig auch decken zu können. Die Grenzüber-
schreitung äußert sich im Fall der Odenwaldschule explizit auf sexualisierter Ebene. In-
wieweit der pädagogische Eros ein Faktor ist und er die Deckung von Misshandlungen 
ermöglicht, wird im folgenden Abschnitt abgehandelt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                               
5 Es darf nicht ausgelassen werden, dass zwar unzählige Jungen von homosexuell-pädophilen 
Tätern misshandelt wurden, aber auch Schülerinnen Opfer von sexualisierter Gewalt wurden (vgl. 
Füller 2011, S. 94).  
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5.2 Die Instrumentalisierung des pädagogischen Eros 
 
Die missbrauchende Nähe der Lehrerschaft an der Odenwaldschule stützt sich auf das 
Instrument des „pädagogischen Eros“.  
Doch nicht nur die Odenwaldschule, sondern ebenso ein großer Teil der deutschen 
Reformpädagogik richtete sich nach dieser Erziehungsphilosophie. „Eros“ stand für das 
Ideal, das Nähe, Empathie und den pädagogischen Idealismus verkörpern sollte. Beson-
ders auffällig ist, dass die platonische Liebe und davon abgeleitet der „pädagogische 
Eros“ in keiner weiteren Ideologie in der Pädagogik so stark abgehandelt und als eigene 
Erziehungsphilosophie übernommen wurde wie in der Reformpädagogik. Der Einsatz des 
pädagogischen Eros als Erziehungsideal ist bereits auf den Gründer der Odenwaldschule 
Geheeb zurückzuführen (vgl. Oelkers 2011, S. 130f.).6  Die Eros-Ideologie galt zumindest 
im Fall der Odenwaldschule in Wahrheit keiner erzieherischen Handlungsphilosophie, 
sondern der Legitimierung der Nähe zum Kind.  
Begründet wurde dies besonders im Sinne der reformpädagogischen Ideologie. Das 
Kind sollte von seiner Rolle als Schüler hinweggebracht und schlichtweg als Kind be-
trachtet werden. Aus dem Lehrer wurde wieder ein verständnisvoller Erwachsener, der 
dem Kind bei seiner Entwicklung helfen sollte. Die gewöhnliche „Unterrichtsschule“ 
wurde seitens Becker und Hentig abgewertet (vgl. Oelkers 2014, S. 50f.). Betrachtet man 
die reformpädagogische Ideologie und den damit verbundenen pädagogischen Eros ge-
nauer, ist insbesondere die Deckung der Missbrauchsfälle deutlich. Täter wie Becker be-
dienten sich des Instruments, um die Fälle sowohl zu decken, als auch die Nähe zum Kind 
zu legitimieren.  
Doch kann ein solches Instrument auch für die Entstehung sexualisierter Gewalt in 
pädagogischen Institutionen verantwortlich sein? 
Nachdem den Geschehnissen an der Odenwaldschule seitens der Öffentlichkeit erst-
mals Beachtung geschenkt wurde, äußerte sich Hentig in der Wochenzeitung Die Zeit am 
25. März 2010 zu den Anschuldigungen, er bagatellisiere die Taten seines ehemaligen 
Lebensgefährten Gerold Becker folgendermaßen:  
 
                                               
6 Für Platon war der Eros ein Mittel für die richtige Erziehung. Unter anderem hat er die Ausle-
gung und die Aufklärung des Eros dem „Symposion“ gewidmet (vgl. Vrettos 1985, S. 52).  
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„Die Erzieher und Lehrer sollten sich nicht als Fachinformanten, Coaches, Staatsdie-
ner, sondern als Helfer, Freunde, Vorbilder der Schüler verstehen, die ihre Sache mit 
Leidenschaft treiben. Platons Sokrates nennt diese Leidenschaft für die Weckung des 
Guten und das Streben nach Wahrheit „Eros“. In der griechischen Mythologie reprä-
sentiert er das „Verlangen“ wie Ares den Streit, Zeus die legitime Macht, Apoll die 
Sinnhaftigkeit der Verhältnisse, Athene die Klugheit der Menschen, Hermes den Zu-
fall“ (Von Hentig 2010a). 
 
Von Hentig plädiert stets für die Eros-Ideologie und bestreitet die Annahme, sie habe zu 
den Vorfällen an der Odenwaldschule geführt (vgl. ebd.). Aus heutiger Sichtweise und 
der wissenschaftlichen Betrachtung des Zustandekommens sexualisierter Gewalt und der 
jahrzehntelangen Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen an der Odenwaldschule 
kann davon ausgegangen werden, dass das Instrument des pädagogischen Eros tatsächlich 
ein Faktor im großen Bedingungsgefüge von Gewalt gegen Kinder darstellte. Der Bezug 
der platonischen Liebe wird fortwährend auch auf den Nähe-Distanz-Diskurs übertragen. 
So schildert Hentig auffällig, dass der Erzieher sich als Helfer, Freund, Ausbilder der 
Schüler verstehen sollte. Schlägt man den Bogen zurück zu Kapitel 4.4, ist besonders 
paradox, dass der Erwachsene hier auf eine Ebene mit dem Kind gestellt wird, obwohl 
eine Machtasymmetrie per se in jeder pädagogischen Beziehung existent ist. Die Instru-
mentalisierung des pädagogischen Eros beruht demnach auch auf einem solchen Macht-
missbrauch, was folgendes Zitat verdeutlichen soll: 
 
„Und weil der Erwachsene (hoffentlich) genau um die Asymmetrie dieses Verhältnis-
ses weiß, um sein eigenes gleichzeitiges Über- und Unterlegensein, um seine Verant-
wortung und darum, dass dies Verhältnis nicht von Dauer sein wird, sondern dass Er-
ziehung sich darin erfüllt, dass der heranwachsende Mensch je eher desto besser keine 
„Vormünder“ (wie Kant das nennt) mehr braucht, deshalb entsteht aus diesem Ge-
fühlsgrund beim Erwachsenen (hoffentlich) ein besonderes Verhalten“ (Becker 1990, 
S. 112).  
 
Die rhetorisch begabte Manipulationsstrategie Beckers wird infolge seines Zitats unver-
kennbar: Er greift bewusst das asymmetrische Verhältnis zwischen Erwachsenen und 
Kindern auf, dreht dieses zu seinen Gunsten, beschreibt, dass auch der Erwachsene „un-
terlegen“ ist und fordert eine „(Freundschafts-)Beziehung“ (ebd.) zum Kind. Der päda-
gogische Eros steht nicht nur als platonische Liebe zum Kind da, sondern ebenso auch im 
Sinne des freundschaftlichen Verhältnisses.  
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In dem Beitrag „Das Ethos der Erziehung“ beschreibt Hentig Elemente, aus denen sich 
die Grundhaltung, also das Ethos der Erziehung zusammensetzt. Neben neun weiteren 
Elementen legt er das Pathos der „pädagogischen Liebe“ dar: 
 
„Wer liebt, will für den anderen so schön, so klug, so mutig sein wie nur irgend mög-
lich. Er sieht sich mit den Augen des anderen – mit dessen Bedürfnissen, Erwartungen, 
Idealen. Dies ermöglicht ihm etwas zu sein, was man getrost für das stärkste Element 
der Erziehung halten darf – ein Vorbild“ (Hentig 2010b). 
 
 
Erneut zeigt sich aufgrund Hentigs Äußerung, was der pädagogische Eros impliziert, wo-
bei hierbei die Liebe stärker in den Vordergrund rückt. Die Definition der Liebe hinsicht-
lich der Erziehungsphilosophie nimmt einen distanzlosen Charakter ein.  
Anhand des bereits erworbenen Wissens über sogenannte Nähe-Distanz-Dilemmata in 
der pädagogischen Praxis (vgl. Kapitel 4.6), lässt sich nun hinsichtlich des pädagogischen 
Eros schlussfolgern, dass dieser zweierlei Funktionen beinhaltet: (1) Die Legitimierung 
hinreichender Nähe zum Kind, (2) ein Machtinstrument, um sexualisierte Gewalthand-
lungen zu decken. Die Konsequenz, die sich daraus ergibt, ist zum einen eine unprofessi-
onelle Distanz in der intersozialen Beziehungsgestaltung zwischen Erwachsenen und 
Zöglingen, zumal der intensiv-explizite familiale Charakter bereits eine unzureichende 
räumliche und emotionale Distanz zum Kind fordert. Der Einsatz des Begriffs Liebe im 
pädagogischen Setting scheint bereits keine professionelle Distanz herzugeben, ganz im 
Gegenteil: „Eine pädagogische Maximierung von Nähe“ (Thole & Schäfer 2018b, S. 
241). Zum anderen liefert der pädagogische Eros vor allem ein Instrument, die „unheim-
liche Nähe“ (Füller 2011, S. 80) zu legitimieren und dadurch sexualisierte Übergriffe zu 
decken. Die Deckung der Vorfälle wiederum begünstigt eine Fortsetzung solcher Gewalt-
handlungen. Schließlich konnte zudem herausgearbeitet werden, dass das Instrument des 
pädagogischen Eros zusätzlich Machtdemonstrationen seitens der Täter begünstigt und 
somit das damit einhergehende Potenzial von Machtmissbrauch sexualisierte Übergriffe 
am Kind ermöglichen kann. 
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5.3 Institutionelles Verschweigen mithilfe des Systems Becker 
 
„Ob Becker und sein Netzwerk, von mir das „System Becker“ genannt, eine Gruppe 
von Männern war, die gezielt in pädagogische Institutionen gingen, unter anderem in 
die Odenwaldschule, um diese dort von innen heraus zu infiltrieren und sowohl die 
Kinder als auch die Institutionen für ihre perversen Bedürfnisse zu benutzen?“ (Deh-
mers 2011, S. 33). 
 
Das von Dehmers prägnant formulierte System der Odenwaldschule, etikettiert als das 
System Becker, wird im Folgenden in Zusammenhang mit dem institutionellen Ver-
schweigen thematisiert. Im Fokus des Interesses steht dabei eine Gruppe von pädosexu-
ellen Täter/-innen, die aus ihrer Motivation heraus viele Kinder und Jugendliche sexuell 
missbraucht haben und dies mittels diverser Strategien erfolgreich vertuschen konnten.  
 Um ergründen zu können, wie die institutionelle Vertuschung funktioniert hat, bedarf 
es eines historischen Rückblicks und damit eines Sprungs in das Jahr 1999.  
 
Der Journalist Jörg Schindler offenbarte am 17. November 1999 erstmals in der Frank-
furter Rundschau die Vorkommnisse an der Odenwaldschule. Seinen Beitrag leitete er 
mit Beckers Zitat „Davon geht der Lack nicht ab“ ein. Gemeint ist damit ferner die Re-
aktion Beckers auf die Anklage Dehmers in einem Briefwechsel mit seinem ehemaligen 
Schulleiter. Schindler bedient sich verschiedener rhetorischer Mittel, um die Miss-
brauchstaten an der Reformschule ansatzweise sichtbar zu machen. Hierzu erwähnt er 
diverse Stellungnahmen pseudonymisierter betroffener Altschüler der Odenwaldschule 
(vgl. Schindler 1999). Der ehemalige Schüler Wisnotzki sagt: „Was mir bis heute auf-
stößt, ist, dass an der Schule keiner die Courage hatte, mal den Mund aufzumachen“ 
(Wisnotzki, zitiert nach Schindler 1999). Anhand der Aussage Wisnotzkis wird klar, dass 
ein solcher Schweigepanzer nicht nur im Kloster Ettal (vgl. Stadler 2012), sondern auch 
an der Odenwaldschule wirksam wurde.  
Betroffene Schüler/-innen erklärten, dass die Geschehnisse nicht auf einzelnen Fällen 
beruhen, sondern ein System hatten. Der Missbrauch wurde jedoch nicht nur während der 
Präsenzzeit Beckers an der Schule verschwiegen, sondern darüber hinaus auch nach des-
sen Ausscheiden (vgl. Baetz 2010).  
Auffällig ist, dass die Öffentlichkeit auf die medialen Veröffentlichungen der Gescheh-
nisse am 17. November 1999 nicht reagierte, obgleich die Frankfurter Rundschau nahezu 
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täglich über eine Zeitspanne von zwei Wochen über das Thema Bericht erstattete (vgl. 
Dehmers 2011, S. 11).  
„Als wir 2010 wieder einen Stein ins Wasser warfen, hielten wir die Wellen für möglich, 
manche hielten sie sogar für wahrscheinlich, aber mit dem Tsunami hatte niemand ge-
rechnet“ (vgl. ebd., S. 13). Elf Jahre nachdem die erste mediale Kundgebung erfolgte, 
erhielten die Betroffenen die erwartete Aufmerksamkeit.  
Berechnet man die zeitliche Differenz zwischen Beckers Antritt als Lehrer an der Insti-
tution Odenwaldschule im Jahr 1969 und der erst im Jahr 2010 erfolgten Aufmerksamkeit 
der Außenstehenden auf die den betroffenen Schüler/-innen angetane sexualisierter Ge-
walt, so ergibt sich ein Zeitraum von 41 Jahren. Aufgrund der Berechnung wird die her-
ausragende Bedeutung der Strategie eines institutionellen Schweigepanzers umso deutli-
cher: „Ich denke, es ist leicht nachzuvollziehen, dass ich mich seit März 2010 immer 
wieder gefragt habe, was hier eigentlich läuft. Über ein Jahrzehnt lang schreiendes 
Schweigen – und jetzt will plötzlich jeder über alles reden, und zwar sofort“ (ebd., S. 14). 
Das verwendete Oxymoron Dehmers in Form des schreienden Schweigens bringt die pre-
käre Situation, das präsente Ohnmachtsgefühl, aber auch die Verzweiflung von Betroffe-
nen sexualisierter Gewalt in einen aussagekräftigen Blickwinkel.7  
Über diesem schreienden Schweigen befindet sich ein machtvoller Schweigepanzer insti-
tutioneller Mitglieder. Die folgende Schilderung macht deutlich, wie sich das Weg-
schauen seitens pädagogischer Fachkräfte in der Institution Odenwaldschule bemerkbar 
machen konnte: 
 
„Um ihrem Familienoberhaupt ein eindrucksvolles Erlebnis zu verschaffen, wurde 
Klaus an diesem Tag besonders heftig gequält, die Schreie des Schülers müssen im 
ganzen Haus zu hören gewesen sein. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, die Lehrerin, 
die im Nachbartrakt wohnte, platzte, ohne anzuklopfen, in das Zimmer, offensichtlich 
ließen die Schreie große Not erkennen. Dietrich Dreher sprang noch in einen Schrank, 
bekam die Tür aber nicht mehr von innen zu, sodass die Lehrerin ihn sah. Sie schaute 
den Lehrer an, sie schaute die Schüler an, sie sah den gequälten Klaus, dessen Gesicht 
von Tränen überströmt war. Sie schwieg. Sie verließ das Zimmer ohne ein Wort zu 
sagen“ (ebd., S. 37).  
 
 
                                               
7 Das Oxymoron ist ein rhetorisches Stilmittel und handelt von einer Wortverbindung, die aus 
zwei sich widersprechenden Begriffe besteht (vgl. Bibliographisches Institut 2018).  
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Das Zitat macht deutlich, dass auch Fachkräfte in solchen institutionellen Situationen 
durch ihr Schweigen zu Mittäter/-innen werden. Weshalb das Schweigen in der beschrie-
benen Situation aus Sicht der Lehrerin anstelle der Hilfeleistung vorgezogen wurde, ist 
nicht erkennbar. Die Folge ist jedoch naheliegend: Die sexualisierten Handlungen an 
Klaus konnten fortgesetzt werden. 
Unter dem Titel „Das Schweigen der Männer“ beschreiben Jana Simon und Stefan 
Willeke die unterschiedlichen Formen des Schweigens: 
 
„Es gibt das ängstliche Schweigen, dass die Wahrheit aus Sorge um ihre Wucht ver-
stecken will.  Es gibt das verdruckste Schweigen, das die Unwahrheit nur mit Mühe 
unterdrücken kann. Und es gibt das taktische Schweigen, das die Unwahrheit verklei-
den will als Wahrheit. Das ist dann schon ein großer Schritt hinein in die innere Logik 
eines Gebäudes, das Lebenslügen Schutz bieten soll. Die Odenwaldschule ist ein sol-
ches Gebäude, umstellt von Verdächtigungen, beschädigt vom Schweigen“ (Simon 
und Willeke 2010). 
 
 
Die drei Formen des Schweigens führen dazu, dass sich metaphorisch betrachtet ein 
Schweigepanzer um solche Institutionen – an dieser Stelle um die Odenwaldschule –  aus-
bildeten. Da die Entstehung und die Bedeutung dieser Schutzmauern bereits in Kapitel 
4.3 dieser Arbeit erörtert wurde, soll folglich ausführlicher auf das Wegsehen von Mit-
wissenden eingegangen werden (vgl. auch Abbildung 1 und 2, Kapitel 4.3), was ebenso 
einen weiteren Faktor zur Ausbildung des Schweigesystems hinzugefügt kann und wei-
tere Folgen mit sich bringt. Um diesen Faktor für sexualisierte Gewalt darzustellen, wird 
sich einer Theoriebasis bedient, wobei die Veranschaulichung mittels der Vorkommnisse 
an der Odenwaldschule erfolgen soll. 
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5.4  Das Wegsehen von Mitwissenden 
 
Besonders Kinder, die sexualisierter Gewalt ausgesetzt sind, benötigen Hilfezugänge au-
ßenstehender Personen, um gehört zu werden. Neutrale Personen, pädagogische Fach-
kräfte oder sogar enge Bezugspersonen wie die Eltern der Opfer, sollten „hinschauen“ 
und „hinhören“. Doch oftmals entsteht das paradoxe Phänomen, dass bewusst weggese-
hen wird. Dies kann sich zum einen dadurch äußern, dass Personen trotz ihres Wissens 
um Gewalthandlungen gegen Menschen schweigen und demzufolge nicht reagieren. Ein 
weiterer Aspekt ist, dass Erwachsene des sozialen Nahraums den Erzählungen von be-
troffenen Kindern und Jugendlichen keinen Glauben schenken. Diese Erfahrung machten 
insbesondere ehemalige Heimkinder, die als verlogen, aufschneiderisch, unzuverlässig 
und notorisch unwahrhaftig galten. Auch Internatsschüler/-innen erfuhren während ihres 
Aufenthalts in der Familie ähnliche Erlebnisse. Dies war unter anderem dem Leugnen 
seitens der Eltern aus Angst vor sozialer Entblößung verschuldet (vgl. Kappeler 2011, S. 
89). Die Furcht, dass die soziale Stellung durch die Erfahrung der eigenen Kinder bedroht 
sein könnte, war größer als die Sorge um die Rechte und das Befinden ihrer Kinder selbst.  
Im Folgenden sollen die Ursachen und die Konsequenzen des Wegsehens von Mitwis-
senden für sexualisierte Gewalt gegenüber den betroffenen Kindern ergründet werden. 
Hierbei stehen insbesondere die Aspekte des Verschweigens und der Mittäterschaft im 
Vordergrund. Daraus soll schließlich der Aspekt des Wegschauens als Bedingung für se-
xualisierte Gewalt geprüft werden.  
Oftmals will es Außenstehenden aufgrund des Status oder der Ideologie einer pädago-
gischen Institution nicht in den Sinn kommen, dass ausgerechnet dort sexualisierte Ge-
walt vorkommen kann. Diese Form kann als Nicht-Wahrhaben-Wollen oder Verleugnung 
bezeichnet werden. Sieht man den elitären Status der Odenwaldschule als eines der be-
deutendsten deutschen Internate und als gekrönte UNESCO-Modellschule, erscheinen 
die konträren Übergriffe in dieser Institution angesichts des gesellschaftlichen Ansehens 
nicht realistisch zu sein.8 Dieses „Qualitätssiegel“ (Dehmers 2011, S. 28) sorgt schließ-
lich dafür, dass das Nicht-Wahrhaben-Wollen seitens Außenstehender eintreten kann.  
Der Schulleiter der Odenwaldschule Gerold Becker trat für eine bessere Erziehung ein, 
                                               
8 Die UNESCO ist die Organisation der Vereinten Nationen für Bildung, Wissenschaft, Kultur 
und Kommunikation und setzt sich aus 15 Sonderorganisationen der Vereinten Nationen zusam-
men (vgl. Deutsche UNESCO-Kommission). 
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hielt sich in einem angesehenen sozialen Netzwerk auf und hatte dementsprechend mäch-
tige Freunde. Neben seiner rhetorischen Begabung war das Teilen der gleichen Ansichten 
innerhalb des sozialen Netzwerkes ausschlaggebend für dessen Deckung (vgl. Oelkers 
2016, S. 14). In Anbetracht der Prominenz und Dominanz Beckers und seiner Erziehungs-
ideale scheint dies neben weiteren Faktoren ausschlaggebend für das Leugnen der Öf-
fentlichkeit gewesen zu sein. Dies gilt nicht nur für pädagogische Fachkräfte, sondern vor 
allem für die Eltern, die ihre Kinder der Odenwaldschule anvertrauten.  
Im Allgemeinen findet sich ein blindes Vertrauen seitens der Eltern, die selbst auch 
Schüler/-innen im Internat waren, in das Elite-Image von Institutionen (vgl. Keupp 2017, 
S. 15). Neben dem Schweigeaspekt „Verleugnung“, tritt der Aspekt der Bagatellisierung 
ein. Heiner Keupp, Florian Straus, Peter Mosser, Wolfgang Gmür und Gerhard Hacken-
schmied definieren die Bagatellisierung anhand qualitativer Interviews u.a. mit ehemali-
gen Schülern ihres zweijährigen Forschungsprojekts. Sie tritt hauptsächlich in Form von 
zahlreichen Entschuldigungsstrategien auf. Grenzverletzungen werden der Normalität 
zugeschrieben. Äußern kann sich dies durch Aussagen wie in etwa „Da ist ihm die Hand 
ausgerutscht, sonst war er ein ganz Lieber“ oder „Mein Vater hat viel härter geprügelt“ 
(vgl. Keupp et al. 2017, S. 308f.). Das Bagatellisieren von Erzählungen betroffener Mäd-
chen und Jungen bewirkt, dass Außenstehende die Ernsthaftigkeit von Gewalterfahrun-
gen anderer nicht anerkennen. Die Verharmlosung kann demnach als eine weitere Aus-
prägung des Wegsehens erkannt werden. 
Das „taktische Schweigen“ (Simon und Willeke 2010) bildet eine zusätzliche Form 
des Wegsehens von Mitwissenden. Diese kann anhand der Schilderungen des ehemaligen 
Odenwaldschülers Johannes von Dohnanyi nachskizziert werden:  
 
„Es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken: Was mir damals geschah – Du 
wolltest und willst bis heute nichts davon hören. Der „gute“ Name der Familie war dir 
immer wichtiger als das Wohl deiner Kinder. Aber, dass Vater damals alles wusste und 
nichts dagegen unternahm – das kann ich ihm nicht verzeihen“ (Dohnanyi 2010). 
 
 Während die Mutter Dohnanyis die Erlebnisse ihres Kindes anhand des Mittels ihrer 
inneren Verleugnungsstrategie ablehnt, äußert der Vater taktisches Schweigen, da er ex-
plizit über die Vorkommnisse an der Odenwaldschule informiert war, aber aufgrund sei-
ner eigenen Beweggründe bewusst schwieg.  
Die „Kälte der Eltern“ (ebd.), die Dohnanyi neben sexualisierter Gewalterfahrungen 
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metaphorisch spürte, mussten auch viele andere betroffene Kinder trotz ihrer Erlebnisse 
erfahren. Die Kälte äußerte sich in „Desinteresse, Gleichgültigkeit, Egoismus und Ge-
fühlskälte“ (ebd.). Auch Alexander Drescher – ein ehemaliger Schüler der Odenwald-
schule – berichtete im Jahr 2010 in der Wochenzeitung von einem offenbarenden Brief 
seiner Mutter, die sich dafür entschuldigte, damals weggesehen zu haben. Andreas Dre-
scher war im Jahr 1970 13 Jahre alt und erhoffte sich von seinen Eltern mehr als Schwei-
gen. Die Mutter Dreschers führte ihr Nichthandeln auf ihr Vertrauen in eine Ideologie 
zurück (vgl. Kohlenberg 2010).  
Neben institutionellen Mitgliedern, können demnach auch Eltern zur Gruppe von Mit-
wissenden gehören. Die Folgen des Wegsehens sind in diesem Fall vielfältig: Zum einen 
wird so der institutionelle Schweigepanzer fester, da dieser, abgesehen vom Wegsehen 
der Fachkräfte innerhalb der Institution selbst, auch durch das Wegschauen außenstehen-
der Personen bildlich gesprochen an Größe und Festigkeit gewinnt. Zum anderen nehmen 
die Sprachbarrieren der Betroffenen zu, was im folgenden Kapitel näher erläutert wird.  
Obgleich noch heute geleugnet wird, dass auch Lehrer/-innen über die Geschehnisse 
an der Odenwaldschule informiert waren, ist ihr Mitwissen durch diverse Einzelbeispiele 
belegt. Als Exempel dazu lässt sich das Mitwissen eines ehemals leitenden Lehrers be-
schreiben: Nachdem der entsprechende Lehrer von den Geschehnissen durch einen Gast 
erfuhr, verließ er die Schule, nachdem er Gerold Becker mit seinem Wissen konfrontierte. 
Doch der Lehrer zeigte ihn weder an, noch trug er sein Wissen nach außen (vgl. Füller 
2014, S. 172).  
Insgesamt lässt sich aber auch das fast völlige Ignorieren der Veröffentlichung im Jahr 
1999 seitens aller als eine Form des Wegschauens interpretieren, da trotz des expliziten 
Beitrages von Jörg Schindler keine Reaktion erfolgte. Diese Phase beschreibt Christian 
Füller im Prozess der gesamten Aufklärung an der Odenwaldschule als „Phase 1 der kon-
trollierten Nicht-/Aufklärung zwischen 1998 und 2010“ (ebd., S. 173).  
Infolge des Wegschauens werden Mitwisser/-innen zu Mittäter/-innen. Durch das 
Schweigen der Mittäter wird die unsichtbare Schweigemauer und der damit entstehende 
Deckmantel der Täter hoch wirksam (vgl. Füller 2011, S. 99). Im Zuge dessen wird auch 
der Aufklärungsprozess schwieriger. Sinnbildlich gesprochen werden damit die Täter/-
innen gestärkt, konträr dazu werden die Opfer jedoch geschwächt. Schließlich wächst das 
Machtpotenzial sowohl des institutionellen Systems als auch der straftätigen Individuen.  
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Das folgende Schaubild soll darstellen, welche Konsequenzen sich im Allgemeinen aus 
dem Schweigen von Mitwissenden ergeben: 
Abbildung 3. Die Folgen des Wegsehens von Mitwissern
Quelle: Eigene Darstellung (2018) 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Wegschauen von außenstehenden Personen 
verheerende Folgen zum einen für den Aufdeckungsprozess, zum anderen auch für den 
Akt sexualisierter Gewalthandlungen selbst einnimmt. Zu begründen ist dies ähnlich 
wie bei dem Phänomen des institutionellen Schweigepanzers damit, dass die verschie-
denen Formen der Schweigekultur von Mitwissern zur Deckung und damit zur Stärkung 
der Täter/-innen führt, wodurch die Straftaten fortgesetzt werden können. Die Spirale 
kann erst gebrochen werden, wenn der Faktor des Wegschauens in Form von Verleug-
nung, Bagatellisierung und taktischem Schweigen seine Wirkung verliert. Da die 
Sprechbarrieren und das Ohnmachtsgefühl eine Folge des Wegschauens sind, werden 
diese im folgenden Absatz, gestützt auf die allgemeine Literaturbasis und am Beispiel 
der Odenwaldschule, erläutert. 
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5.5 Die Sprechbarrieren von Betroffenen 
 
Der Titel des Werks von Dehmers „Wie laut soll ich denn noch schreien?“ (Dehmers 
2011), ist eine sinnbildliche Darstellung der Hilflosigkeit desjenigen, der Opfer sexuali-
sierter Gewalt wurde. Das schreiende Schweigen (vgl. ebd.) begleitete nicht nur die be-
troffenen Kinder und Jugendlichen an der Odenwaldschule, sondern ist schlichtweg im-
mer noch eine hochaktuelle Problematik, um hilfesuchenden Kindern Hilfezugänge er-
möglichen zu können: „Ich wusste immer, dass was nicht stimmt, aber ich konnte das 
nicht verbalisieren“ (Kavemann/Graf- van Kesteren/ Rothkegel/Nagel 2016, S. 76).  
Die Ursachen der Sprechbarrieren sind vielfältig. Mitunter spielen elterliche Reaktio-
nen eine Rolle für das Schweigen der Opfer.  
Dies kann eine Folge der Erfahrung sein, dass Eltern, die für das Wohlergehen ihrer 
Kinder Verantwortung trugen, ihnen nicht glaubten und den Kindern signalisierten, in 
ihrer Not nicht für sie erreichbar zu sein (vgl. Kappeler 2011, S. 99; Kapitel 5.4). Die 
Folgen, die sich im Zuge der Sprechbarrieren ergeben, sind verheerend. Dieses Kapitel 
soll anhand des Beispiels der Odenwaldschule eine Veranschaulichung des Themenge-
biets ermöglichen, wobei untersucht werden soll, inwieweit auch Sprechbarrieren sexua-
lisierte Gewalt begünstigen können. Das Interesse orientiert sich insbesondere auch an 
der Tatsache, dass die Opfer sexualisierter Gewalt an der Odenwaldschule über Jahr-
zehnte hinweg gegenüber der Öffentlichkeit schwiegen. Um dieses Ziel zu erreichen, 
wird sich vorerst den Ursachen zugewandt, woraufhin anschließend die Folgen der 
Sprechbarrieren näher untersucht werden. 
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5.5.1 Ursachen 
 
Wie kommt es zur Entstehung solcher Sprechbarrieren von Kindern und Jugendlichen, 
die sexualisierten Straftaten ausgesetzt werden?  
Es wurde bereits angedeutet, dass ein Machtmissbrauch seitens der Täter/-innen von-
stattengeht, sodass Elemente eines solchen Missbrauchs entstehen können (vgl. Kapitel 
4.2.2).  Diese Elemente können exemplarisch in Form von (1) Verstrickungen und (2) 
Drohungen auftreten. Da Machtstrategien stets das Innere des betroffenen Kindes mani-
pulieren können, finden sich (3) die inneren Faktoren eines Kindes in der Gruppe der 
Ursachen. Insgesamt darf nicht missachtet werden, dass der Missbrauch der bestehenden 
machtasymmetrischen Konstellation zwischen Erwachsenen und Kindern eine Machtde-
monstration am Kind begünstigt. 
 
1. Verstrickungen 
 
Verstrickungen kennzeichnen die Strategie der Machtausübung, das Opfer in die Schuld 
des Täters so zu verstricken, dass es glaubt, einen aktiven Part an der Situation geleistet 
zu haben und folglich glaubt, selbst Täter oder Täterin zu sein (vgl. Kappeler 2011, S. 
98). Die Schuldzuschreibung und das damit einhergehende Schuldempfinden des Opfers 
wurde auch in der Studie von Keupp et al. deutlich gemacht. Sie gehört zu den langfris-
tigen Folgen sexualisierter Gewalt, geht jedoch mit den Täterstrategien einher. Dies ist 
das Ergebnis kognitiver Verzerrungen (vgl. Keupp et al. 2017, S. 255) und dient als ef-
fektive Strategie, die Opfer verstummen zu lassen. Der ehemalige Schüler der Odenwald-
schule Dohnanyi musste auch die Erfahrung machen, als mitschuldig an den Geschehnis-
sen benannt zu werden (vgl. Dohnanyi 2010).  
Täter/-innen versuchen sich gegenüber ihren Opfern als liebebedürftig, schwach und 
schutzbedürftig hinzustellen (vgl. Kappeler 2011, S. 98): „Als wir schlafen gingen, wollte 
Becker nach Löschen des Lichts zu mir ins Bett. Ich sagte, ich wollte das nicht. Er 
schmollte und schlappte verletzt zurück zu seinem Bett“ (Dehmers 2011, S. 58).  
Dieses Machtmittel, welches anhand des geschilderten Falls Dehmers ersichtlich 
wurde, äußert manipulative Strategien insbesondere in Form des Versuchs, Kinder unter 
emotionalen Druck zu versetzen. Dadurch, dass sich Täter/-innen, die sich ihrer überge-
ordneten Rolle innerhalb der machtsymmetrischen Rollenkomplementarität bewusst sind, 
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auf eine pseudogleiche Ebene mit den Opfern stellen, können sie durch Aussagen, die den 
„Spieß umdrehen“ dabei helfen, die Betroffenen zum Schweigen zu bringen.  
Verstrickung als eigenes Schuldempfinden kann auch durch Geschenke, bessere 
Schulnoten und sogar gute Zeugnisnoten erzeugt werden (vgl. Kappeler 2011, S. 99; Deh-
mers 2011, S. 57).   
 
2. Drohungen 
 
Drohungen implizieren zum einen den Entzug solcher Vergünstigungen, aber auch den 
Entzug von bestimmten Privilegien und Positionen innerhalb der Schule (vgl. Keupp et 
al. 2017, S. 312).  
Eine Konsequenz für misshandelte Kinder an der Odenwaldschule, die sich ihren Tä-
ter/innen widersetzten, stellt sich exemplarisch wie folgt dar: 
 
„Die Konsequenz war, dass Becker diesen Jungs seine Zuwendung entzog und sie in 
den Familienberichten, die jährlich von den Familienoberhäuptern geschrieben wur-
den und die Entwicklung der Persönlichkeit des Schülers beschreiben sollten als aso-
zial brandmarkte. Einer dieser Berichte war neun Seiten lang“ (Dehmers 2011, S. 68). 
 
 
Becker „entzog seine Zuwendung“ und formulierte darüber hinaus eine schlechte Leis-
tung für die widerstrebenden Schüler in den Familienberichten (vgl. Schindler 1999). 
Dies kann nach der Formulierung Keupps et al. (2017) mit dem Entzug von Vergünsti-
gungen gleichgesetzt werden. Wird davon ausgegangen, dass der Entzug der Zuwendung 
vor allem bei Kindern eine Rolle spielt, die fremdplatziert wurden, so kann die Drohung, 
die Zuwendung zu entziehen, kausal für das Schweigen des Kindes sein. Dehmers be-
schreibt dieses Bedürfnis nach Fürsorge und Aufmerksamkeit: „Ich wendete mich Becker 
zu, da ich Aufmerksamkeit und Fürsorge dringend benötigte. Es gab über Jahre für mich 
keinen Ausweg, den ich als solchen erkennen konnte. Es war eine tödliche Bindung“ 
(Dehmers 2011, S. 70).  
Das dringende Bedürfnis nach Fürsorge und Nähe trifft auch auf viele weitere ehema-
lige Schüler der Odenwaldschule zu. Dohnanyi kommt zu dem Ergebnis, dass sexuali-
sierte Übergriffe die erste Erfahrung von Zuwendung und menschlicher Nähe generell für 
die betroffenen Kinder darstellten, was zur Konsequenz führte, dass diese Übergriffe den 
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Preis darstellten, den Kinder in ihrem Glauben für Nähe und Geborgenheit zahlen muss-
ten (vgl. Dohnanyi 2010).  Diese Basis stellt für Täter/-innen günstige Gegebenheiten dar, 
um mit dem Entzug von Zuwendung zu drohen.  
Auf Basis dieser Täterstrategie nutzt der Akteur seine Machtposition aus. Statt der Bitte 
„Verrate mich nicht“, folgt im Part der Drohungen „Wehe, wenn du mich verrätst“ (vgl. 
Kappeler 2011, S. 99). Während die Strategie der Verstrickungen taktisch-manipulativ 
versucht, das Kind auf die Ebene des Mittäters zu ziehen, versucht das Element der Dro-
hungen das Kind offensiver zum Schweigen zu bringen. Die Angst, das Schamgefühl und 
die Hilflosigkeit des Kindes werden an dieser Stelle benutzt, damit die Drohungen wirk-
sam werden. Am effektivsten ist es, sobald das Kind infolge des Wegschauens der Eltern 
und anderer Personen keinen Ausweg findet, durch diese Außenstehenden Schutz zu fin-
den. Schweigen dient also dem Schutz vor Bedrohung und Gewalt. 
 
3. Innere Faktoren 
 
Die geschilderten Elemente des Machtmissbrauchs eines Erwachsenen finden vor allem 
zulasten der Gefühle des Kindes Anwendung (Angst, Scham, Schuldgefühle, Ohmacht-
gefühl, Hilflosigkeit etc.).  
Die Erfahrung sexualisierter Gewalt löst Scham im Befinden des Opfers aus:  
 
„Die morgendlichen Übergriffe Beckers hielten an, und zusätzlich hatte er irgendwann 
damit begonnen, immer, wenn er mich irgendwo allein erwischte, mich festzuhalten 
und mir seine Zunge in den Mund zu stecken. Wehrte ich mich oder versuchte den 
Kopf beiseite zudrehen, hielt er mich am Kopf und am Kiefer fest und drückte zu. Er 
steigerte den Druck auf mein Kiefergelenk so lange, bis sich mein Kiefer zu öffnen 
begann und er mich – ich spüre beim Schreiben heftige Widerstände, das Wort küssen 
zu verwenden, mit Küssen hat das nichts gemein. (…) War es vorbei, konnte ich gehen. 
Grußlos. Wortlos. Schamlos. War er. Beschämt war ich“ (Dehmers 2011, S. 59). 
 
 
Obgleich Dehmers kein Zutun in der Situation leistete und „schamlos“ von Becker miss-
handelt wurde, empfindet er Scham. Das Schamempfinden eines Kindes nach sexuali-
sierter Gewalterfahrung ist üblich. Beschämende Vorgänge oder „Beschämung als Re-
produktion von Macht“ (Maygar-Haas 2012, S. 207) konnte anhand der Studie von Bar-
bara Kavemann et al. als Motiv von Sprechbarrieren herausgearbeitet werden. Scham ist 
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definiert als ein soziales Gefühl und kann ausschließlich im sozialen Kontext stehen. 
Durch das Wahrnehmen von Beschämung eines Gegenübers oder durch entsprechende 
soziale Normen kann überhaupt erst Scham entstehen. Sexualisierte Übergriffe beschä-
men die Opfer auf der Ebene der persönlichen Schamgrenze einerseits und des Versto-
ßens gegen gesellschaftliche oder familiale Regeln andererseits. Die Folge, die sich aus 
dem Schämen einer Person ergibt, ist, dass sie sich nicht der beschämenden Situation 
aussetzen können. Genauer: Die sich schämende Person will sich einem schambesetzten 
Thema nicht in einem offenen Gespräch stellen (vgl. Kavemann et al. 2016, S. 84) und 
schützt sich vor einer unangenehmen Situation durch Schweigen.  
Verstrickende Strategien von Täter/-innen begünstigen das Scham- und Schuldgefühl 
des Opfers. Durch das Gefühl, selbst an der Situation schuld zu sein, bildet sich schließ-
lich die Barriere, über die Vorkommnisse zu sprechen.  
Hinsichtlich der Mitschuld ergibt sich auch ein inneres Dilemma, da sexuelle Ausbeu-
tungen als körperlich angenehm empfunden werden können. Die Sorge davor, die Um-
welt könnte sie als „verdorben“ ansehen, ist damit groß. Das Dilemma zwischen der an-
genehmen körperlichen Empfindung und den Gefühlen wie Angst, Scham und Schmerz 
bringen Kinder schließlich zum Schweigen. Daraus ergeben sich auch neue Ängste. Se-
xuell ausgebeutete Kinder haben Angst, von Schulfreunden oder insgesamt von der sozi-
alen Umgebung ausgegrenzt zu werden. Die Angst vor der Ablehnung wird schließlich 
zu groß, um über die Gewalterfahrungen sprechen zu können (vgl. Deegener 2010, S. 84).  
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5.5.2 Folgen
Die Kausalität von Sprachbarrieren betroffener Kinder und Jugendlicher nach dem Er-
leiden sexualisierter Gewalt ist vielfältig. Neben äußeren Tätereinwirkungen spielen 
auch innere Faktoren für die Entstehung des Schweigens eine große Rolle. Es gilt zu 
beachten, dass auch das Wegschauen von Vertrauenspersonen, wie z.B. das der eigenen 
Eltern große Verwirrung auslösen und Täterstrategien bestärken kann. Die Folgen, die 
sich aus den Sprechbarrieren von Opfern ergeben, sollen im Folgenden ergründet wer-
den.
Quelle: Eigene Darstellung (2018)
Da das Schweigen von Opfern im Grunde das Resultat von Machtdemonstrationen Er-
wachsener darstellt, dient dies vor allem auch der Deckung der Tatbestände. Die Folgen 
können in einem einfachen Kausalzusammenhang aufgezeigt werden:
Da der Machtmissbrauch Erwachsener infolge sexualisierter Übergriffe an Kindern und 
Sexualisierte 
Gewalt 
gegen 
Kinder und 
Jugendliche 
Täter- und 
Mittäter-
strategien 
finden 
Anwendun
g 
Betroffene 
entwickeln 
Sprech-
barrieren 
Täter- und 
Mittäter 
werden 
geschützt 
Schweige-
panzer wird 
stärker 
Aufdeckung 
der Vorfälle 
wird 
verhindert 
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Jugendlichen in Form von Machtausübung Anwendung findet (Drohungen, Verstrickun-
gen, Manipulation der inneren Faktoren), entwickeln Kinder besonders als Konsequenz 
des Wegschauens von Bezugspersonen Sprechbarrieren. Mitwisser machen sich zu Mit-
tätern, wohingegen die Tätergruppe mittels des Schweigens vor ihren Opfern geschützt 
wird. Daraus folgt auch, dass der institutionelle Schweigepanzer größer und damit die 
Deckung der Vorfälle sichergestellt wird. Dies begünstigt die Nichtaufdeckung, wodurch 
sexualisierte Gewalthandlungen gegen Kinder und Jugendliche stetig fortgesetzt werden 
können. In Summa entsteht eine sich wiederholende Spirale, sodass die Sprechbarrieren 
– entstanden durch Machtdemonstrationen Erwachsener – als Faktor für sexualisierte Ge-
walt festgehalten werden.   
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6. Fazit 
 
Wie Andresen bereits im Jahr 2016 andeutete, findet sexuelle Viktimisierung von Mäd-
chen und Jungen nicht nur in Institutionen, sondern auch in der Familie und anderen pä-
dagogischen Settings statt. Die Forscherin erklärte bereits, dass Mechanismen wie Weg-
sehen, Verschweigen und Tabuisierung Täter und Täterinnen unterstützen (vgl. 1. Einlei-
tung).  
Diese Arbeit untersuchte Entstehungsbedingungen für sexualisierte Gewalt explizit in 
pädagogischen Institutionen auf Basis diverser Faktoren: Täterprofile, institutionelles 
Verschweigen, Machtmissbrauch seitens der Erwachsenen, den Charakter totaler Institu-
tionen, Familialisierung, Nähe-Distanz-Diskurse. Das Ziel, die allgemeinen Faktoren auf 
Grundlage des Praxisbeispiels Odenwaldschule zu übertragen und damit weitere Faktoren 
wie die Instrumentalisierung des pädagogischen Eros, das Wegschauen von Mitwissen-
den und Sprechbarrieren von Betroffenen zu untersuchen, wurde angestrebt.  
Im komplexen Bedingungsgefüge stellt der Tätertypus die Ausgangslage nach dem 
Vier-Faktoren-Modell nach David Finkelhor dar. Das Bild des pädosexuellen Täters trifft 
in Hinblick auf die sexuelle Viktimisierung von Kindern und Jugendlichen zu, da oftmals 
diese Institutionen im Sinne der Motivation des Täters aufgesucht werden. Wird der As-
pekt der Überwindung äußerer Hemmschwellen von Tätern und Täterinnen auf weitere 
Faktoren angewandt, so lassen sich mitunter der Charakter totaler Institutionen, instituti-
onelle Schweigepanzer und das Wegsehen von Mitwissenden übertragen. Der hohe Grad 
der Geschlossenheit in totalen Institutionen, wie z.B. an der Odenwaldschule, sorgt für 
einen minimalen Austausch der Institutionsmitglieder mit der Außenwelt, vor allem in 
stationären Einrichtungen. Dies begünstigt vor allem die Ausbildung eines institutionel-
len Schweigepanzers, was wiederum diverse Auswirkungen auf die Geschehnisse selbst 
nimmt: Die Institution und ihre Mitglieder erlauben sich die Wiederholung der Straftaten 
durch den Schutz des opaken Schweigepanzers. Dadurch gelingt es dem System seine 
Macht weiterhin zu demonstrieren, wobei dies auch Drohungen und Manipulationen der 
Zöglinge impliziert. Zum dritten ist für die Überwindung äußerer Hemmschwellen das 
Wegschauen von Mitwissenden wirksam. Dies gelang im Fall der Odenwaldschule neben 
individuellen Faktoren aufgrund des elitären Status des Schulleiters Gerold Becker. Die 
Überwindung äußerer Hemmschwellen begünstigt demnach die Entstehung, die Fortfüh-
rung und die Deckung sexualisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche.   
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Im Zuge binnenstruktureller Gegebenheiten dienen diverse Mechanismen dazu, den Wi-
derstand des Opfers zu überwinden und sie aufgrund ihrer Ohnmacht zu missbrauchen, 
um ebenso die Geschehnisse folglich zu decken.  
Die Analyse vieler Fälle pädagogischer Tätigkeit, als auch im Besonderen aufgedeck-
ter Fälle von Missbrauch macht klar, dass ein Machtmissbrauch seitens der Täter/-innen 
unabdingbar notwendig ist, um Gewalt anzuwenden. Die Anwendung von Macht und 
Zwang kann lediglich durch das Prüfen der jeweiligen Situationen legitimiert werden. 
Eine unreflektierte Machtasymmetrie zwischen Erwachsenen und Kindern jedoch kann 
einen Machtmissbrauch begünstigen. Täter/-innen bedienen sich diverser Elemente, um 
ihre Opfer zum Schweigen zu bringen und den Widerstand zu überwinden, wie Finkelhor 
zeigt. Diese Elemente können aus Drohungen, Verstrickungen oder Manipulationen in-
nerer Faktoren des Kindes bestehen. Für die pädagogische Praxis bedeutet dies, Schutz-
konzepte zu entwickeln, die darauf abzielen, Kinder in ihren Rechten aufzuklären, um 
präventiv wirksam zu werden. Sofern Kindern hinsichtlich ihrer Rechte sensibilisiert wer-
den, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich im Falle eines Machtmissbrauchs seitens der 
Pädagogen und Pädagoginnen äußern, höher.  
An der Odenwaldschule war die außergewöhnliche, explizite familienähnliche Struk-
tur prägnant und erzeugte besonders aufgrund der räumlich-strukturellen Nähe zu den 
Schülern und Schülerinnen eine hohe Gefährdungslage, um Grenzüberschreitungen im 
Sinne emotionaler und körperlicher Nähe zu begehen. Es darf nicht außer Acht gelassen 
werden, dass Familialisierung im Allgemeinen nicht als ein ausschließlicher Risikofaktor 
für sexualisierte Gewalt in Institutionen gilt, sie jedoch aufgrund der professionellen Dis-
krepanzen zwischen Nähe und Distanz eine hohe Selbstreflexion der Fachkräfte erfordert. 
Die Fähigkeit zur Selbstreflexion lässt sich in der pädagogischen Praxis durch Qualifizie-
rungsmaßnahmen wie beispielsweise durch Fortbildungen fördern.  Zum anderen besteht 
besonders in der expliziten Familialisierung die Gefahr für fremdplatzierte Kinder, einen 
Familienersatz sein zu müssen, zumal das Bedürfnis der Kinder (in der Heimerziehung) 
nach Nähe, Geborgenheit, Bindung und Zuwendung hoch ist. In Hinblick auf generelle 
Nähe-Distanz-Verhältnisse scheint es hoch bedeutsam für die pädagogische Praxis, di-
verse Einzelsituationen, sowohl kollegial, als auch individuell zu reflektieren, um Grenz-
überschreitungen entgegenwirken zu können, zumal eine Allgemeingültigkeit im Sinne 
emotionaler und körperlicher Nähe nicht existieren kann. Unreflektierte Nähe-Distanz-
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Verhältnisse können schließlich einen Faktor für sexualisierte Gewalt in pädagogischen 
Institutionen darstellen. 
Als Folge sexualisierter Gewalt bilden sich Sprechbarrieren der Betroffenen aus. Diese 
Sprechbarrieren dienen den Tätern und Täterinnen zur Deckung ihrer Straftaten, aber be-
zwecken auch die Überwindung des Opfers. Eine große Herausforderung stellt demnach 
der Zugang zu den betroffenen Kindern und Jugendlichen dar: Aufgrund Mechanismen 
der Täter/-innen und des Wegschauens von Mitwissenden erscheint das Schweigen der 
Betroffenen als letzter Ausweg. Dies führt dazu, dass sich metaphorisch betrachtet der 
Schweigepanzer um Mittäter/-innen und Täter/-innen kontinuierlich verstärkte, was an-
hand des Systems Odenwaldschule erkennbar ist.  
Das historische Beispiel des Systems Odenwaldschule ist noch heute repräsentativ für 
eine erziehungswissenschaftliche Forschungslücke: Die Erziehungswissenschaft begann 
erst, nachdem betroffene Personen den Mut gefunden hatten, über die Vorfälle zu spre-
chen,  sich der Forschungslücke über sexualisierte Gewalt in pädagogischen Institutionen 
hinzuwenden.  
Dennoch bedarf es professionell-pädagogischer Fachkräfte, die für die Prävention se-
xualisierter Gewalt in Institutionen zu sensibilisiert und zu qualifiziert werden müssen, 
damit zumindest die Missbrauchsfälle des statistischen Hellfeldes sinken. So liegt es auch 
in der Verantwortung der Erziehungswissenschaft und der pädagogischen Praxis selbst, 
Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen zu ergreifen, um das rechtlich verankerte Kindes-
wohl anzustreben und letztlich zu sichern.  
Insbesondere, weil pädagogische Institutionen für das Wohlergehen und den Schutz 
von Heranwachsenden verantwortlich sind (vgl. 1. Einleitung), ist es umso wichtiger, 
Schutzkonzepte zu entwickeln, um internen Fachkräften die Möglichkeit für eine kompe-
tente Reaktion bei Verdacht auf Kindesmisshandlung zu bieten. Dies ist vor allem wich-
tig, da Täter/-innen durch zahlreiche Strategien und Methoden verhindern, dass ihre Op-
fer sich jemanden anvertrauen und Hilfe holen können. Solche Schutzkonzepte können 
demnach Hilfezugänge für Kinder und Jugendliche öffnen, die sich im Fall von (sexuali-
sierter) Gewalt „ausgeliefert“ fühlen. Doch auch in Bezug auf diese Schutzkonzepte be-
darf es diverser Qualifikationsmaßnahmen, damit pädagogische Fachkräfte an das Thema 
sexualisierte Gewalt in Institutionen herangeführt werden. Das Ziel der Arbeit, zentrale 
Faktoren für die Entstehung sexualisierter Gewalt gegen Mädchen und Jungen in Institu-
tionen auf theoretisch-wissenschaftlicher Grundlage am Beispiel der Odenwaldschule zu 
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untersuchen und damit zu erklären, wie Deckungsmechanismen funktionieren, ist gelun-
gen, wodurch schließlich das komplexe Bedingungsgefüge herausgearbeitet werden 
konnte. Somit leistet diese Arbeit einen Beitrag für die Erziehungswissenschaft und die 
hochkontroverse Debatte über sexualisierte Gewalt in pädagogischen Institution. 
Summa summarum kann festgehalten werden, dass die Faktoren Täterprofil, der Cha-
rakter totaler Institutionen, der Machtmissbrauch seitens Pädagogen und Pädagoginnen 
und der damit einhergehenden Sprechbarrieren von Opfern, das institutionelle Ver-
schweigen und unreflektierte Nähe-Distanz-Verhältnisse allgemein eine tragende Rolle 
hinsichtlich der Begünstigung sexualisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pä-
dagogischen Institutionen spielen, wobei das historische Beispiel anhand der Odenwald-
schule belegt, dass auch pädagogische Ideale wie der pädagogische Eros hierzu einen 
Beitrag leisten. 
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